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Das Buch

Cincinnati zur Prohibitionszeit: Wegen seiner Vorliebe für illegalen Schnaps und Glücksspiel sitzt Jack Romaine ziemlich in der Klemme und da hilft ihm auch sein gutes Aussehen nichts. Er schuldet ein paar gefährlichen Zeitgenossen eine Menge Geld. Das nutzt ein Gangsterboss aus und zwingt Jack, für ihn zu arbeiten. Er soll ihm helfen, veruntreutes Geld und Wertpapiere wiederzubeschaffen. Allerdings ist nicht nur Jack hinter der Beute her. Sein Konkurrent ist ein sadistischer Mörder, der eine blutige Spur hinter sich herzieht. Die Fährte führt Richtung Süden nach Kaleidoscope; einem Winterquartier für Schausteller und Freaks. In dieser ungewöhnlichen Gemeinschaft von Kleinwüchsigen und Riesen, Frauen ohne Unterleib oder mit drei Brüsten, siamesischen Zwillingen und Schwertschluckern ist Jack ein Außenseiter. Er muss all seinen Einfallsreichtum aufbieten, um diese Menschen von seiner Aufrichtigkeit und seinen guten Absichten zu überzeugen, während er heimlich versucht, etwas über das verschwundene Geld herauszubekommen. Doch seine Suche hat für ihn Folgen, die er niemals hätte erahnen können …

Der Autor

Darryl Wimberley ist Autor zweier von der Kritik gefeierter Romane, A Tinker’s Damn und The King of Colored Town. Außerdem hat er die an der Golfküste angesiedelte Noir-Serie rund um Barrett Raines, Special Agent des Florida Department of Law Enforcement, geschrieben: A Rock and a Hard Place, Dead Man’s Bay, Strawman’s Hammock und Pepperfish Keys; alle bei The Toby Press erschienen.

Darryl Wimberley hat außerdem an drei Spielfilmen als Drehbuchautor mitgewirkt. Für die Drehbuchversion von Kaleidoscope hat er bei einem von der Zeitschrift Fade In vor einigen Jahren ausgeschriebenen Wettbewerb den »Grand Prize« gewonnen.

Der Roman- und Drehbuchautor wohnt mit seiner Familie in Austin (Texas).
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PROLOG

Dichter Nebel hängt wie ein schmutziges Nachthemd an den Flanken des Alafia River. Der Geruch von Altweibersommer steigt aus dem Wasser auf. Mokassinschlangen, die in kühleren Jahreszeiten gierig Brassen und Ochsenfrösche verschlingen, warten fastend auf eine Erlösung von der Affenhitze, die selbst für Reptilien schon viel zu lange anhält. Im Westen liegt die Stadt Tampa, die sich in diesem Sommer – wir schreiben das Jahr 1929 – in Wolken von Moskitos und Fruchtfliegen hüllt. Eine Plage, die zwischen den Palmen und Nadelbäumen am Ufer des Alafia kaum milder ausfällt.

Eine sonderbare Karawanserei hat sich an der Biegung des trägen Flusses zusammengefunden, eine Wagenburg direkt an einer gewundenen, einspurigen Straße, die nur aus zwei Fahrrinnen in einer im Nebel verborgenen Lehmsenke besteht. Vehikel jeder Art haben sich in diesem Morast versammelt: Zirkus- und Wohnwagen, Zigeunergespanne und Lastwagen, die hölzernen Ladeflächen mit Planen vor der Sonne geschützt.

Eine Handvoll Hütten und Zelte mischen sich unter die Gefährte auf der Sandpiste. Die meisten Kerosinlampen wurden zur Nachtruhe gelöscht, aber in einer Residenz ist hinter Kiefernzweigen und Schleiern aus Moos noch deutlich ein schimmerndes Licht auszumachen. Verglichen mit den engen Quartieren ringsum, die auf Rädern und Klötzen ruhen, ist dieses Gebilde riesig, ein zweimastiges Zirkuszelt, das weit über die anderen Segeltuchdächer hinausragt. Der große Pavillon leuchtet wie ein chinesischer Lampion, denn im Innern wird er von einer Kette weiß glühender Kugeln erleuchtet. Ließe man sich davon locken wie eine Motte, dann könnte man auf der bewegten Zeltleinwand eine gigantische Silhouette ausmachen.

Den Schatten einer nackten, perfekt proportionierten Amazone, von einer sanften Brise gekräuselt. Sie nimmt gerade ein Bad. Auch ihre Wanne wirft einen scharf umschriebenen Schatten mit Schemen von Dampf.

»Es ist schon in Ordnung«, lockt sie im Innern. »Du kannst näher kommen.«

Zwei Brüste heben sich, schwer und schwingend. Fleisch klatscht auf Wasser.

»Komm schon. Keine Angst.«

Ein Mann von kümmerlichem Wuchs hält sich am Zeltmast im Palast der Amazone fest. Als er einen Schluck Gin nimmt, hüpft sein Kehlkopf auf und ab. Seine Krawatte, dreckig und schweißgetränkt, sitzt locker.

»Du willst mich«, sagt sie. »Das ist nur natürlich. Da kann man nichts machen.«

Als er seine Flasche Fusel am Zeltmast zerschmettert, macht der zweite ständige Bewohner des Zelts mit einem erschrockenen Schnauben auf sich aufmerksam. An den anderen Mast des großen Zelts ist ein riesiger Afrikanischer Elefant gekettet.

Das Ungetüm schnaubt erneut und präsentiert dabei seine abgewetzten Stoßzähne.

»Alles in Ordnung, Ambassador«, sagt sie.

Die Ohren des alternden Elefantenbullen schlagen wie riesige Fächer hin und her, um der Frau, die wir bisher nur als Schattenbild erahnen, kühle Luft zuzufächeln. Sie ist nicht so, wie wir es erwarten. Denn diese Amazone badet nicht in einer Wanne, sondern im Wassertrog des Elefanten, einer riesigen Zisterne, mit Eisennieten verstärkt.


Auch bietet der Schatten auf der Zeltwand keinen Aufschluss über ihre Figur, denn diese Frau ist gewaltig. Dreihundert Kilo wallenden Fleisches mit Armen wie Baumstämme. Ihre Augen wirken wie Rosinen, in die teigige Masse ihres riesigen Gesichts gedrückt, wo sie fast verschwinden. Ihr Weizenhaar klebt nass an ihrem enormen Schädel. Sie lässt sich in ihr dampfendes Badewasser zurücksinken und ihre Brüste schaukeln wie Bojen.

»Komm schon!«, drängt sie ihren Besucher. »Komm schon!«

Erst als er auf den Rand des Trogs steigt, entledigt er sich seiner Unterhose. Die für seinen unterentwickelten Körper unverhältnismäßig große Erektion steht aufrecht wie ein Fahnenmast.

»Oh«, schnurrt sie. »Mach schnell.«

»Verdammt!«, ruft der Kümmerling und taucht ein.

Wie ein Spielzeug taucht er zwischen ihren Beinen wieder auf.

»Mach schnell«, stöhnt sie.

Er dringt in sie ein. Versinkt in ihr.

»Ja …«, faucht sie. »Ja, da haben wir’s doch! Da genau!«

Ambassador reißt aufgebracht an seiner Kette …

… und die Silhouette, die außen auf dem Segeltuch zu sehen ist, wird verzerrt. Ein wirres Spiel von Licht und Schatten wirft das Abbild des ungleichen Liebespaars auf eine aufgebauschte Leinwand. Sie sinken in die übergroße Badewanne. Wasser spritzt wild herum. Ein angestrengtes, vielleicht auch lustvolles Stöhnen dringt aus dem Zelt. Und dann das wütende Trompeten des Elefanten.

»AMBASSADOR!«

Das Zelttuch birst mit einem Wasserschwall. Die Amazone wird aus dem zerbrochenen Trog geschüttet. Ambassador stürmt durch einen Haufen verbogenen Eisens, und unter den Schreien der Fetten Frau stampft er ihren spielzeuggleichen Liebhaber draußen in den Sand.







KAPITEL EINS

Jack Romaine streute etwas Prince Albert auf sein geschnorrtes Blättchen und suchte den Enquirer nach der einzigen Nachricht ab, die zählte. Da stand’s: Reds verlieren in den letzten Innings.

»Verdammt noch mal!«

Schon wieder einen Fünfer auf die Heimmannschaft verschwendet. In einer weniger spannenden Schlagzeile ging es um die jüngsten Bemühungen, das Rathaus zu entsumpfen: George Remus unterstützt Ende der Vetternwirtschaft in Cincinnatis Stadtverwaltung.

Der gute alte George. König der Schnapsschmuggler, bevor er hochgenommen wurde. Bevor er seine Frau umbrachte. Damit war er davongekommen, mit dem Mord. Und jetzt war ein angesehener Bürger. Ein hohes Tier.

Manche Kerle hatten wirklich immer Glück.

Jack hielt ein brennendes Streichholz an seine Zigarette und zog kräftig. Verdammt warm, dieser Morgen. Kein Lüftchen vom Fluss her. Gut, dass es den Springbrunnen gab. Häufig beging Jack seinen Morgen hier am Fountain Square, wo er müßig mit einer Zigarette, einer Zeitung und einem Kater unter der Bronzegöttin des Springbrunnens saß und Richtung Osten schaute, wo einst der Fifth Street Market gewesen war und sich jetzt ein moderner Boulevard erstreckte, auf dem es von Automobilen und Menschen nur so wimmelte. Eine demokratische Mischung: Börsenmakler und Rohrschlosser, Bankiers und Hotdog-Verkäufer schlenderten die breite Straße entlang.

Aber vor allem die Frauen hatten’s ihm angetan. Jack schaute gern den Frauen auf der Straße hinterher. Junge Mädchen im Flapper-Look mit Perlen und gerade geschnittenen Röcken. Manche trugen die Strümpfe auf Halbmast. Die Haare kurz wie Jungs und mit einem Topfhut drauf. Man sah sie oft in den Speakeasys, wo sie ihre Drinks mit eigenem Geld bezahlten, immer eine Zigarette zwischen den Lippen. Und stiekum mit irgendeinem Beau rumfummelten. In den Waschräumen ging’s heiß her, das konnte man wohl sagen. Waren auch ein paar wirklich gut aussehende Miezen dabei.

Aussehen war für Jack wichtig. Denn das war so ziemlich alles, was er zu bieten hatte: Gesicht und Figur wie ein Filmstar. Die Mädchen bei Gilbert’s fanden, er sehe aus wie ein romantischer Held. Haselnussbraune Augen in einem breiten Gesicht mit kräftigem Kinn. Er bemühte sich, sein Gesicht vor Brüchen, Stichwunden und anderen entstellenden Verletzungen zu schützen. Er hatte reine Haut. Glatt wie ein frisch versohlter Babypopo, hatte irgendeine Braut mal gesagt. Und dann seine Haare. Ein dichter Schopf mit Mittelscheitel, schwarz glänzend, mit Pomade zurückgekämmt. Mit dem Messer geschnitten, sodass es im Nacken schön auslief.

Seine Klamotten waren ganz in Ordnung. Zwar alles gebraucht gekauft, aber das war ganz wunderbar so, denn man wollte sich ja nicht zu vornehm geben. Man sah jede Menge Knickerbocker und Großkariertes, aber Jack bevorzugte Anzüge. Er besaß zwei. Die Kluft, die er für seine Morgengeschäfte angezogen hatte, saß am besten: ein einreihiges Sakko aus Sommerwolle mit Oxford-Karo über einer zweireihigen Weste. Sein Hemd war ein bisschen zu lang – die reinweiße Hemdsbrust steif wie ein Brett gestärkt –, aber er konnte die Hemdsärmel unter den Ärmeln seines Sakkos zusammenraffen. Keine Fliege. Jeden Morgen band er sich einen einfachen Krawattenknoten, um seinen Kläppchenkragen zu betonen. Seine Kordhose mit Aufschlag glänzte schon ein wenig. Seine Halbschuhe aus zweiter Hand putzte er stets mit Sattelseife und brachte sie auf Hochglanz. Natürlich brauchte jeder, der etwas auf sich hielt, den passenden Deckel, und auch Jack hatte einen. Einen schwarzen Fedora, den er direkt auf der anderen Straßenseite bei Gibson’s geklaut hatte.

Schmuck besaß er nicht viel. Einen Ehering, was in diesen stürmischen Zeiten aber nicht viel bedeutete. Jack hätte den Ring gar nicht tragen müssen. Seine Frau war fast fünf Jahre zuvor an der Grippe gestorben. Aber es schien irgendwie nicht richtig, das Ding abzunehmen. Vielleicht brauchte er es als Erinnerung. Vielleicht hatte er sich auch nur an sein Gewicht gewöhnt.

Irgendwas war’s.

In seiner Westentasche hatte Jack eine Uhr, aber nur zur Schau, denn sie war bei irgendeiner Auseinandersetzung am Flussufer zu Bruch gegangen. Wer brauchte schon eine Uhr? Für die wichtigen Dinge war genug Zeit. Immer. Alles andere konnte warten.

Das einzige wertvolle Schmuckstück außer seinem Ehering stammte aus dem Ausland. Eine Art Brosche oder Anstecknadel, in deren Besitz er während der letzten Wochen beim Militär gekommen war. Stets poliert, steckte es an Jacks breitem Revers. Es war nicht wie ein Freimaurerabzeichen, nichts dergleichen. Jack wusste nicht genau, was es eigentlich war. Irgendein Herold mit einem geprägten Wappen und einer Inschrift in einer, vom leeren Ritual der Heiligen Messe abgesehen, für Jack unvertrauten Sprache. Das Schmuckstück hatte eine Geschichte, falls die jemanden interessierte. Sie interessierte aber niemanden.

»Findet wieder in die Normalität zurück«, hatte der Präsident die Leute nach dem Krieg beschworen, die seitdem wie verrückt versuchten, seiner Bitte nachzukommen. Stricke geben nach … Gas stinkt ganz furchtbar … Da kann man ebenso gut weiterleben.

Jack steckte die freie Hand in seine Tasche, um das Kartenspiel darin zu befingern. Er versuchte, sich einzureden, dass er sich keine Sorgen wegen Arbeit machte. Mit Karten kam man immer über die Runden, wenn man gut war. Wenn man Glück hatte.


Aber es waren doch gute Zeiten, oder? Wilde Zeiten.

Er wollte etwas trinken. Für zehn Cent brachte einen die Straßenbahn überallhin, aber Jack gingen die Zehncentstücke aus. Er entschied sich für Schusters Rappen. Irgendein Laden rund um McMillan und Vine wäre in Ordnung gewesen, aber Jack entschied sich für Wielert’s Café. Wielert’s war immer gut. Boss Cox hatte von dort aus den Laden geschmissen, als er noch Bürgermeister war. Als er zum Café kam, nickte Jack den bekannten, aber namenlosen Gesichtern zu, die draußen herumstanden.

»Hallo Jungs«, sagte Romaine, als er sich durch den Pulk von Männern zum nur schlecht getarnten Eingangsbereich drängte, der Grenzlinie zwischen der Straße und dem, was drinnen vor sich ging.

»Moment mal.«

Ein gertenschlanker Rotkopf stand von einem Stuhl mit geflochtener Lehne auf. Strohhut und Knickerbocker. Den zumindest kannte Jack.

»Murdock, was ist los? Arbeitest du jetzt als Türsteher?«

»Staponski sagt, du kommst hier nicht rein.«

»Hey, wir sind doch alte Freunde.«

»Staponski sagt, du schuldest ihm Geld.«

Christian Nicholas Staponski. Spitzname Spuds. Der führte den Laden.

»Ja, klar, ich schulde ihm Geld«, sagte Jack gelassen. »So wie die halbe Stadt.«

»Ja, also, du bist hier nicht willkommen.«

»Hör zu«, sagte Jack. »Ich habe einen Fünfer in der Tasche. Spuds wird’s gar nicht gefallen, wenn du mich verscheuchst.«

»Gib mir den Fünfer. Ich gebe ihn Spuds.«

»Ich bin doch kein Dorftrottel, Murdoch.«

»Ach, nein?«, krächzte eine Stimme hinter ihm.

Jack drehte sich um und sah Nick Staponski, der das karge Foyer des Speakeasy vollkommen ausfüllte.

»Also kommst du rein oder nicht?«

Staponski ging wieder hinein, bevor Jack antworten konnte, wobei er seine kaputte Hüfte nachzog. Ein schmaler Gang führte zur Bar. Jede Menge Gläser mit Schaumkronen auf der polierten Hartholztheke. Dazwischen Schnapsgläser mit Fusel und hier und da echtem Whisky. Ein paar Kerle schlugen an der Theke die Zeit tot. Ein Beau neben einer Biene, die Schnaps und Zigaretten verteilte, als wäre sie Diana Mayo.

»… ’Tain’ nobody’s biiiiiiznesssssss …«

Spuds führte Jack an einem farbigen Mädchen vorbei, das von einem Negerquintett begleitet gurrte, zu einer Tür mit Spion. Auf einmaliges Klopfen hin wurde sie geöffnet. Jack betrat einen Raum mit niedriger Decke, der mit Bierhefe, Tabak und Schweiß imprägniert war. Hier fanden die richtigen Geschäfte statt: Karten, Lotterie, Pferdewetten. Auf einem langen Tresen, der als Hinterzimmer-Bar diente, brummte ein Crosley-Radio vor sich hin, dessen Röhren ein Baseballspiel aus dem Äther aufschnappten.

»… möchte die Fans daran erinnern, dass die Reds im Oktober ein reguläres Saisonspiel der National League spielen werden. Können Sie sich das vorstellen? Demnächst wird noch rund um den Weihnachtsbaum gepitcht. Unglaublich …«

»Gegen wen spielen wir heute, gegen die Pirates?«, fragte Jack fast instinktiv.

»Kümmere du dich nicht darum«, knurrte Spuds und schubste Romaine gegen die fußstützenlose Theke. »Also, wo ist mein Fünfer?«

Jacks Mund war staubtrocken.

»Ich habe ihn extra für dich besorgt, Spuds.«

»Aber nicht auf ehrliche Art.«

»Ich habe wirklich Arbeit gefunden.«

»Wo?«

»Draußen in Norwood bei Playing Cards. Als Stanzer.«

»Stanzer? … Wohl eher als Stenz.«

»Ich kann’s beweisen. Ich habe einen Lohnscheck gekriegt.«

Der erste seit Monaten. Und auch sein letzter. Jack betastete das Kartenspiel, das er beim Rausschmiss eingesackt hatte.

»Komm schon, Spuds. Nur was, um die Kehle anzufeuchten.«

Staponski zuckte mit den Schultern. »Wenn du zahlen kannst …«


»Gib mir ein Bier«, antwortete Jack und legte seinen letzten Dollar auf die Theke. Spuds nickte dem Barmann zu. »Gib ihm eins.«

Jack nahm seinen Gerstensaft entgegen und wandte sich dem Radio zu.

»… ersten Hälfte des achten Inning steht’s unentschieden, aber es gibt keine Outs und die Reds haben einen Mann an der zweiten Base.«

»Wer ist At Bat? Dresser?«, fragte ein feiner Pinkel im schicken Zwirn mit Uhrentasche zwei Hocker weiter. »Wenn’s Dresser ist, dann können Sie’s vergessen. Der schafft’s doch nicht mal bis zur ersten Base.«

Ein ganzes Dutzend Männer und zwei Frauen drängten sich nun ums Radio. Geld wechselte die Hände.

»Wer ist der Pitcher der Pirates?«, fragte Jack schüchtern.

»Dawson«, hustete ein ausgemergelter älterer Mann in sein Taschentuch.

Jack bemerkte einen roten Fleck.

Großer Gott, ein Schwindsüchtiger!

Jack nahm einen großen Schluck von seinem schwarz gebrauten Bier.

»Dawson ist dran«, prophezeite er. »Der kriegt heute einen reingewürgt, lasst es euch gesagt sein. Die Reds gewinnen.«

Staponski johlte spöttisch. »Typisch Romaine. Immer für eine Wette gut.«

Jack zuckte mit den Schultern. »Setz doch was ein.«

»Zuerst will ich meinen Schein sehen.«

»Komm schon, Spuds. Die Reds haben schon einen Mann auf der Base. Und keine Outs! Außerdem hast du gehört, wen die Pirates als Pitcher haben.«

»Wen schert’s?«

»Einen Grünschnabel. Joe Dawson. Der hat noch nie in den letzten Innings ein Spiel gewonnen. Noch nie.«

Spuds murmelte irgendwas und sah schließlich seinen Angestellten an. Der Barmann zuckte nur mit den Schultern.

»Besser als seine üblichen Tipps.«


Staponski lehnte sich mit seinen affenartig behaarten Armen auf die Theke.

»Okay, Romaine, ich setze drauf, dass die Reds gewinnen.«

Ein Chor von Stimmen fiel ein und von allen Seiten wurden Wetten ausgerufen.

Jack schrieb Einsätze und Quoten auf den Rand eines Enquirer. Spuds beugte sich zu ihm rüber.

»Das ist mein Einsatz. Alles, was du einnimmst, gehört mir, verstanden, Jack?«

»Na klar«, sagte Jack und nahm einen Dollar von dem Schwindsüchtigen. »So war das von Anfang an geplant.«

Aber ein Neuankömmling unterbrach die Geschäfte.

»Du brauchst dein Geld noch nicht zu zählen, mein Hübscher. Das letzte Wort ist noch nicht gesprochen.«

Fist Carlton stand in der Tür und seine vernarbten, weißen Hände hingen aus den Ärmeln eines ausgefransten Mantels. Jeder kannte Fist Carlton. Und jeder kannte seinen Boss.

»Kommst du mit, ohne Sperenzchen zu machen, Jack? Oder willst du’s mir schwer machen?«

Da wusste Romaine, warum Staponski ihn in sein Hinterzimmer gelassen hatte, ohne viel Bares gesehen zu haben.

Jack wandte sich an seinen Gastgeber.

»Ich wusste nicht, dass du für andere den Handlanger spielst, Spuds.«

»Die Großen fressen die Kleinen, Jack. Das weißt du doch.«

»Dann muss aber jemand die Wetten für mich annehmen, verdammt«, protestierte Jack. »Ich ziehe hier ein sauberes Geschäft ab, Spuds. Wehe, du drückst dich ums Bezahlen!«

Eine riesige, narbige Hand legte sich um Jacks Hals wie eine Schlinge.

»Was fällt dir ein, dich zu beschweren?«







KAPITEL ZWEI

Mit verkrampften Eingeweiden setzte sich Jack ungelenk neben Fist Carlton in den riesigen Duesenberg. Niemand sagte etwas, und er bekam keine Erklärung, warum Mr. Bladehorn ihn zu sich zitiert hatte. Deshalb gingen Jack die verschiedensten Möglichkeiten durch den Kopf, wie der Besuch ablaufen könnte. Der Turm der Philippus-Kirche kam in Sicht, die goldenen Zeiger dem bedrückenden Bauch des Himmels entgegengestreckt. Es sah ganz so aus, als würde Fist ihn irgendwo Richtung Dayton Street hinbringen, und das war für Jack ein gutes Omen. Denn schließlich brachte einen niemand an Orten wie der Dayton Street um die Ecke. Für so was karrten sie einen ans Flussufer oder aus der Stadt hinaus. Und dann, als Fist auf der Vine Street blieb, war Jack erst recht erleichtert, denn er rechnete sich aus, dass das Fahrtziel irgendwo in den Clifton Heights sein müsste.

Hätte er mit jemandem darum gewettet, dann hätte er zum ersten Mal seit einer Woche gewonnen. Sie fuhren eine sanfte Anhöhe hinauf, vorbei an von Ahornbäumen beschatteten Villen. Den Fluss hatten sie weit hinter sich gelassen. Wenn Jack sich umdrehte, konnte er ganz weit im Osten über dem Ohio River gerade noch Mount Adams ausmachen. Sie fuhren weiter bergauf, eine sorgenfreie Millionärsmeile entlang. Viele Jahre zuvor hatten Leute mit Geld hier gebaut, um Hitze und Fieber zu entkommen. Ein paar fantastische Hütten hatten die sich hier hingestellt. Zwei- und dreigeschossige Paläste auf eingezäunten, gepflegten Grundstücken mit Schatten spendenden Ahornbäumen und Ulmen. Lange Auffahrten hinter Toren. Jack hätte darauf wetten können, dass hinter einem dieser Tore, in einer dieser Villen Fist Carltons Boss saß.

Es hieß, Oliver Bladehorn hätte in Chicago Whiskey geschmuggelt und Pferdchen laufen gehabt, bevor er sich in Cincinnatiniederließ. Jack hatte auch einige Zeit in Chicago verbracht. Der Aufenthalt hatte ihm zwar keine finanziellen Vorteile gebracht, aber er hatte einiges an Weisheit dazugewonnen. Er hatte auf jeden Fall gelernt, dass es viel einfacher war, beim Kartenspiel reihenweise Paddys, Spaghettifresser, Krauts und Nigger übers Ohr zu hauen als nur einen einzigen Gangster. Jack hatte mit keinem einzigen Whiskey-Schieber mehr gezockt, seit er aus Chicago geflohen war. Und er war sich ziemlich sicher, dass er auch auf seinen wildesten Sauftouren nie mit Oliver Bladehorn gespielt hatte.

Jack brachte genug Selbstvertrauen auf, um mit seiner handschuhlosen Hand über das glatte Mahagoni-Armaturenbrett des Duesenberg zu streichen.

»Ist das ein Radio? Am Armaturenbrett?«

»Verdammter Hinterwäldler«, knurrte Fist.

»Wir könnten uns das Spiel anhören? Hier im Auto?«

»Glaube ich kaum.

»Jetzt sei doch nicht so, Fist!«

»Mach Bladehorn bloß nicht sauer, sonst breche ich dir beide Beine!«

Jack fühlte, wie sich der Knoten in seiner Magengrube, der sich schon teilweise gelöst hatte, wieder zusammenzog.

Oliver Bladehorns Villa erhob sich glattflächig und modern über ältere Anwesen und Baustile. Am schmiedeeisernen Tor in Form eines Adlerflügels – vielleicht auch eines Geierflügels – stand ein Wachmann. Der Duesenberg fuhr durch das Tor, vom Wachposten mit einem kaum wahrnehmbaren Nicken begrüßt, und glitt über die Privatauffahrt zu einem dreigeschossigen Bau im Art-déco-Stil, der gerade der letzte Schrei war. Das Haus sah aus wie aus einer Form gegossen. Strahlend weiß. Jack war sich nicht sicher, ob es sich bei der Fassade um Beton oder bloß um einen Kalkanstrich handelte. Jede Menge Glas. Keine scharfen Kanten, jedenfalls nicht außen. Der Bau schien bei Weitem nicht so massiv wie andere mit Zinnen bewehrte Häuser, die er kannte, aber möglicherweise entstand dieser Eindruck nur durch die Bauweise.

Der Wagen rumpelte an einer Schar Frauen vorbei, vielleicht vierzig oder mehr, in gerade geschnittenen Kleidchen und flachen Schuhen, die auf dem weitläufigen Rasen Tee tranken. Geschniegelt und gestriegelt. Sie schienen sich vom Krocketspiel auszuruhen. Schläger und bunt gestreifte Bälle lagen herum.

»Was ist das denn? Dein Boss ist wohl so eine Art Freidenker. Oder hat der’s einfach mit den Weibern?«

»Du wirst schon sehen, womit der’s hat«, sagte Fist und lächelte doch tatsächlich.

Sie hielten nicht vor dem Haus. Fist steuerte den Wagen hinter Bladehorns moderne Residenz und parkte am Eingang zu einem riesigen Gewächshaus.

»Geh nur vor!«

Fist wies mit seinem Hut auf eine Tür mit einem dichten Fliegengitter.

»Er wartet.«

Jack betrat das Treibhaus, dicht gefolgt von Fist Carlton. Die morgendliche Schwüle draußen war nichts verglichen mit dem Innern des Gewächshauses. Auf Tischen und in Torfgemisch wucherte, blühte und samte eine überraschende Vielfalt ihm gänzlich unbekannter Pflanzen; und an jeder Ranke, jedem Zweig, jeder Blüte hingen Girlanden aus leuchtend bunten Flügeln. Tausende und Abertausende Wesen saßen sanft-rhythmisch mit den Flügeln schlagend auf exotischen Orchideen oder flatterten auf feuchten Luftströmen umher und ihre Farben hoben sich grell vom transparenten Hintergrund des Glashauses ab.

»Schmetterlinge, Mr. Romaine.«

Oliver Bladehorn trug ein Monokel und über seinen Nadelstreifenhosen eine Schürze. »Sicher erkennen selbst Sie eine so gewöhnliche Kreatur.«

Jack schwieg lieber. Schmetterlinge waren nicht die Art von Kreatur, die ihm im Moment Sorgen machte.

Oliver Bladehorn war eine seltsame Gestalt, wie zusammengestückelt. Eine perfekt geschnittene Tonsur umkränzte seinen glänzenden Schädel. Er trug sogar in diesem Dampfbad noch einen Anzug mit Weste unter seiner Schürze, und doch konnte Jack, der unter den Achseln schon ganz nass war, nicht einen Schweißtropfen an Mr. Bladehorn ausmachen.

Das Gesicht des Gangsters hing an seinem Schädel wie eine faule Frucht. Ein Speichelfaden befreite sich von seinem Lächeln, das wie mit einem Messer in seine vom Tod gezeichnete, ausgedörrte Fratze geritzt schien. Jack schauderte unwillkürlich und wünschte, sich unter den Armen kratzen zu können oder am Sack. Bladehorns Lächeln wurde breiter.

»Danaus plexippus.« Seine Stimme klang kultiviert.

»Verzeihung. Wie bitte?«, fragte Jack unbeholfen.

»Ganz recht, dass sie um Verzeihung bitten. Aber im Moment rede ich vom Monarchfalter, Mr. Romaine. Dem König der Schmetterlinge. Danaus plexippus. Sehen Sie diesen hier?«

Bladehorn fing einen Monarchfalter im Flug.

»Die charakteristische Färbung? Die rostroten Flügel mit ihrer schwarzen Zeichnung? Das sind Adern, wissen Sie? Und dann natürlich der schwarze Rand, der gefällt mir besonders. Ein schwarzer Rand mit zwei Reihen von Flecken …«

Bladehorn hielt inne. »Wissen Sie, wozu die dienen? Die Flecken?«


»Nein, Sir«, gestand Jack.

»Das ist eine Warnung für Räuber, dass sie sich auf eine unangenehme Begegnung gefasst machen können.« Bladehorn schenkte seinem gefangenen König wieder die Freiheit. »Der Monarch schmeckt nämlich scheußlich. Also auch, wenn man ihn fängt … Man muss dafür bezahlen.«

Auf seinem sabbernden Mund machte sich ein Lächeln breit.

»Verstehe.« Jack marterte sein Hirn.

Worauf zum Teufel wollte er nur hinaus?

Bladehorn betrachtete den Mann vor ihm kritisch, nachdenklich.

»Ich habe Schmetterlinge aus aller Welt, Mr. Romaine. Aus aller Welt, stellen Sie sich das vor. Männer haben ihr Leben gelassen, um mir Schmetterlinge aus Borneo und Madagaskar zu beschaffen. Sie sind nur für mein Vergnügen gestorben. Auf meine … Weisung hin. Wunderschöne Geschöpfe, ich meine die Schmetterlinge. Sie entstehen aus Raupen, wissen Sie? Stellen Sie sich einmal diese Verwandlung vor. Das gibt einem Hoffnung, dass etwas Schönes, etwas Wertvolles aus etwas hervorgehen kann, das gemein und hässlich ist. Vielleicht sogar abscheulich. Können Sie mir folgen, Mr. Romaine?«

»Ich habe so meine Mühe, Sir.«

Bladehorns schrilles Lachen kam unerwartet.

»Na, ich habe große Hoffnungen, was Sie angeht, mein Junge! Ich sehe in Ihnen königliches Potenzial, obwohl ich allem Anschein nach nur einen Wurm vor mir habe.«

Jack wurde es noch heißer unterm Kragen.

»Werden Sie nicht rot! Das zeugt von mangelnder Selbstkontrolle.«

»Scheren Sie sich zum Teufel«, platzte es aus Jack heraus, woraufhin Fist ihm eine Faust in den Magen rammte und er in die Knie ging.

Nichts ist so effektiv wie ein Schlag unters Brustbein, wenn jemand will, dass man aufmerksam zuhört. Man kriegt Magenkrämpfe, hat das Gefühl, scheißen zu müssen, und sieht Sterne in ungewohnten Konstellationen.


Und man ringt nach Atem. Vergeblich.

»Er kann Ihnen den Hals brechen, wissen Sie?«, fuhr Bladehorn unbeirrt fort. »Ich habe gesehen, wie Mr. Carlton mit diesen geschickten Händen Knochen zerbrochen hat wie Zweige. Wollen Sie das, Mr. Romaine? Sagen Sie schon, mein Junge.«

»… Nnnn… nein.«

»Gut.« Bladehorn lächelte. »Sehr gut sogar. Viel besser.«

Jack zog sich an einem Tisch hoch. Darauf lag eine kleine Schaufel. Ein paar Töpfe. Eine Waffe. Ein Revolver.

Da lag einfach so eine Schusswaffe rum? Ob sie geladen war?

»Machen Sie keinen Unsinn, Mr. Romaine.« Bladehorn schob die Waffe in die schimmelige Schublade unter dem Tisch.

Jack zog seine Hand zurück und hielt vor Schmerzen seinen Bauch.

»Was … was wollen Sie von mir, Mr. Bladehorn?«

»Ich möchte Ihnen eine Chance bieten. Eine Chance, die Ihr Leben verändern wird. Kurz gesagt, einen Job. Sie bleiben nie lange in einer Anstellung, nicht wahr, Mr. Romaine? Das ist nicht gerade Ihre Stärke, oder? Und was von Ihrem gewöhnlich schmalen Lohn übrig bleibt und was Ihre ausländische Schwiegermutter Ihnen nicht aus den gingetränkten Taschen zieht und was nicht für Ihr Balg draufgeht, das wird für Schnaps und Zocken verschleudert.

Sie saufen, Sie zahlen Ihre Schulden nicht und Sie betrügen beim Kartenspiel, Mr. Romaine. Ihre Gläubiger sind wie die Höllenhunde hinter Ihnen her, genauso wie die Leute, die Sie übers Ohr gehauen haben. Einige von denen sind ganz schön gefährlich.«

Bladehorn tupfte sich den Sabber von den Lippen.

»In gewissem Maße habe ich Verständnis für Sie. Viele wenden sich dem Alkohol zu, wenn sie einen geliebten Menschen verlieren. Und mit der ganzen Verantwortung und dem Druck, da macht man schon mal Fehler und erliegt so mancher Versuchung. Ich verstehe das alles, wirklich. Aber dadurch fehlt die Sicherheit im Leben, nicht wahr?«

Jack war gerade erst wieder zu Atem gekommen.

»Könnten Sie mal auf den Punkt kommen?«


Bladehorn runzelte die Stirn. »Ich wurde beraubt. Mein Eigentum, Eigentum meiner Familie, wurde gestohlen. Ich will es zurück.«

»Warum bitten Sie nicht Ihren Freund Knochenbrecher hier, es für Sie zurückzuholen?«

»Ganz schön dreist, aber das kann auch positiv sein. Auch bei einem Wurm. Natürlich könnte ich Mr. Carlton oder einen meiner anderen Mitarbeiter veranlassen, die nötigen Nachforschungen anzustellen, aber das würde nur die Aufmerksamkeit der Behörden und der Konkurrenz wecken, was ich mir derzeit nicht leisten kann. Und dann ist da noch das Problem der Diskretion …

Dies ist eine Familienangelegenheit, Mr. Romaine. Eine Privatsache, die privat bleiben soll. Ich möchte nicht, dass Leute aus meinem Umfeld Einzelheiten über meine Familie oder meine finanzielle Situation erfahren. Und auf keinen Fall sollen meine eigenen Leute erfahren, dass ich beraubt wurde, und auch meine anderen … Geschäftspartner nicht. Das könnte falsch ausgelegt werden, verstehen Sie? Als Schwäche.«

Bladehorn hielt einen Moment inne, als warte er auf eine Antwort.

Jack schwieg.

»Für diese Aufgabe brauche ich einen Außenseiter, Mr. Romaine. Mit etwas Glück ist die Sache in einem Tag erledigt.«

»Sie haben da was von Bezahlung erwähnt.«

»Selbstverständlich.« Bladehorn zurrte den Knoten seiner Schürze fest. »Sie bekommen jetzt fünfhundert als Vorschuss und noch mal fünfhundert, wenn Sie mir mein Eigentum wiederbeschaffen.«

Tausend Dollar? Tausend? Jack bemühte sich, sein Pokerface zu bewahren. Mit tausend Scheinen ließe sich einiges anfangen.

»Ein Riese also. In Ordnung. Aber wofür?«

Bladehorn nahm eine kleine Schaufel vom Tisch. »Eine Frau wird in Kürze aus dem Zuchthaus entlassen, eine gewisse Miss Sally Price. Fist wird Ihnen ein Foto und alle Einzelheiten zukommen lassen. Miss Price war die Verlobte meines ehemaligen Chauffeurs, Jerry Driggers.«


»Ich kenne Driggers. Was ist aus dem geworden?«

»Halt die Klappe und hör zu«, knurrte Fist.

»Ich war damals verheiratet«, fuhr Bladehorn fort. »Meine Frau ist auf See ums Leben gekommen, wie Sie sich vielleicht erinnern, und mein Sohn ebenfalls. Das war vor gut einem Jahr. Stand in allen Zeitungen.«

»Habe ich nicht mitgekriegt.«

»Nun gut. Meinem Sohn wäre ohnehin kein langes, gesundes Leben beschieden gewesen, und außerdem habe ich Claudia nur wegen ihres Geldes geheiratet. Erst nach dem Tod meiner Frau erfuhr ich, dass sie in einer Wohnung auf der anderen Seite der Stadt beträchtliche Summen Bargeld und begebbare Wertpapiere versteckt hatte.

Ich wusste davon nichts, aber Driggers schon. Mein eigener Fahrer hat fünfzigtausend Dollar und eine Viertelmillion in Anleihen der Baltimore & Ohio Railroad aus einem Safe unter einem Bett gestohlen, das meine Frau nie mit mir geteilt hat.«

»Und mich nennen Sie dreist.«

Bladehorn wählte einen Topf Chrysanthemen aus. »Driggers wollte seine eigene Organisation gründen. Aber bevor ich ihn zu fassen bekam, wurde er von irgendeinem Popanz unten am Fluss umgebracht. Wegen irgendeiner Nichtigkeit. Sein Wissen über den Verbleib des Geldes und der Wertpapiere hat er mit in sein Armengrab genommen.«

»Aber Sie glauben, dass Sally was weiß?«, fragte Jack.

»Über den Diebstahl auf jeden Fall. Und wahrscheinlich auch, wo das Geld und die Wertpapiere zu finden sind.«

»Weswegen sitzt diese Frau?«

»Sie war auf Kaution frei und ist abgehauen. Schade, wenn meine Leute sie zuerst geschnappt hätten, was eigentlich geplant war …«

Fist wurde ganz klein.

»Angenommen, ich finde diese Sally Price«, warf Jack ein. »Und nur mal so aus Scheiß angenommen, sie weiß tatsächlich, wo Ihr Eigentum zu finden ist. Dann wartet ein Vermögen auf sie. Warum zum Teufel sollte sie plaudern?«


Ein eiskaltes Lächeln machte sich auf Bladehorns Gesicht breit.

»Schnappen Sie sie und bringen Sie sie her. Dann wird sie schon reden.«

Jack zuckte zusammen.

»Solche Jobs mache ich normalerweise nicht.«

Bladehorn schaufelte feuchte Erde in seinen Blumentopf.

»Was haben Sie so an Schulden, Mr. Romaine?«

»Ich? Schulden?«

»In Cincinnati kursieren sowieso überall Schuldscheine von Ihnen.« Bladehorn ließ seine Schaufel fallen. »Aber ich glaube, anderswo haben Sie sich viel ernstere Verfehlungen geleistet. In Chicago etwa. Ich weiß mit absoluter Sicherheit, dass Sie dort einem halben Dutzend Geschäftsleuten jeweils über tausend Dollar schulden.

Einer dieser Herren ist ein Bekannter von mir. Mr. Capone? Alphonso Capone? Seit Kurzem berüchtigt für seine Valentinsgrüße? Natürlich ist mir klar, dass Sie ein kleiner Fisch sind, Mr. Romaine, und Mr. Capone hat eine große Organisation zu leiten. Aber trotzdem … Sie haben Schulden. Sie sind mit den Zahlungen im Rückstand. Und ich will ganz offen sein: Wenn Sie mein Angebot ablehnen, dann kommt bald jemand, um die Schulden einzutreiben.«

Jack versuchte ein Lächeln. »Tausend Mäuse oder zweitausend, das reicht doch nicht, um sechs Riesen zurückzuzahlen.«

»Ich helfe Ihnen, aus der Stadt zu verschwinden«, entgegnete Bladehorn in freundlichem Ton. »Sie können doch fortziehen, oder nicht, Jack? Den Winter über nach Süden. Nach Mexiko vielleicht. Oder auf eine Insel. Wie ein Schmetterling.«

Jack hatte keine große Wahl.

»In Ordnung«, willigte er ein. »Ich schnappe mir die Frau und bringe sie zu Ihnen. Ist das alles?«

»Absolut«, versicherte Bladehorn. »Aber ich muss Sie davor warnen, dass Sie möglicherweise einen Konkurrenten haben.«

»Wie bitte?«


»Ein Kerl, der mal für mich gearbeitet hat«, antwortete Bladehorn beiläufig. »Arno Becker. Ein äußerst seltsamer Mann. Extrem … gestört.«

»Aha, und dieser Kerl, weiß der über Ihr Geld Bescheid?«

»Über mein Geld ganz sicher. Vielleicht sogar über Miss Price. Ich wäre auch gar nicht überrascht, wenn er morgen dort auftauchen würde.«

»Morgen?« Jack ließ sein Pokerface fallen.

»Am Zuchthaus natürlich. Habe ich das nicht erwähnt? Miss Price soll am Dienstag um sieben Uhr morgens entlassen werden. Pünktlich um sieben. Das sollte eigentlich geheim gehalten werden. Aber wenn ich es weiß …«

»Verstehe.« Jack fühlte sich, als hätte er noch einen Schlag in den Magen bekommen. »Und was genau meinen Sie mit gestört?«

Wasser rann warm und schäumend an gestählten, glatt rasierten Beinen hinab. Arno Becker entspannte sich in seinem gerade eingelassenen Bad. Er legte das Rasiermesser auf die breite Fensterbank und sah hinaus. Es war ein schöner Morgen. Vom Fenster aus war ein Markt zu sehen, wie ihn die Bewohner von Over-the-Rhine mochten. Ihre Stimmen mit dem vertrauten Akzent stiegen zusammen mit den Gerüchen von Bier, Sauerkraut und frisch gebackenem Brot zu Becker auf. Es war ärgerlich, dass er sein Bad mit all den damit verbundenen Annehmlichkeiten unterbrechen musste, nur um die Tür zu öffnen.

Arno Becker stieg tropfnass aus der Wanne, das narzisstisch anmutende Produkt blonder Eltern oder ihrer germanischen Gottheiten. Es klopfte noch einmal, ungeduldig, aber Arno ging weiterhin ohne Eile nackt durch den Flur und durchs Wohnzimmer, vorbei an einem Couchtisch, einer Anrichte, auf der Vergissmeinnicht verstreut waren, und einem Schaukelstuhl, von dem Blut tropfte.

Im Schaukelstuhl eine Frau, zusammengesunken. Eine alte Frau. Gebrechlich. Ihre Handgelenke waren mit Draht an die Stuhllehnen gefesselt. Arme, Oberkörper und Gesicht wiesen in regelmäßigen Abständen entsetzliche Wunden auf. Ihre Kehle klaffte weit auseinander, das billige Hängekleid war blutgetränkt und noch im Tod spiegelten ihre Augen das Entsetzen eines Menschen wider, der weiß, dass sein Ende nicht ohne Qualen sein wird.

Sie hatte gerade erst die Wanne für ein Bad erhitzt.

Jetzt hämmerte eine Faust gegen die Tür.

»EMMA!«

Dieser Kraut-Akzent. Niederdeutsch mit jiddischem Einschlag.

»Verflixt noch mal, Frau! Komm schon!«

»Ich komme, ich komme«, trällerte Arno mit Falsettstimme und öffnete die Tür.

Im Flur vor der hoch gelegenen Wohnung keuchte ein alter Mann, von Arthritis und Wechselfieber gebeugt und verkrüppelt. In der einen Hand hielt er eingewickelte Wurst, in der, mit der er gegen die Tür gehämmert hatte, ein Stück Käse.

»Mein Gott!«

Becker packte den alten Mann wie einen flatternden Vogel, wobei er Wurst und Käse, die heruntergefallen waren, mit einem wohlgeformten Fuß in die Wohnung schob.

»Wie Sie sehen, war ich so frei.«

Er lenkte die Aufmerksamkeit des Mannes auf seine hingemetzelte Frau.

»Ich gebe Ihnen Geld!«, krächzte der Alte. »Beim Gerechten, ich schwöre. Ich gebe Ihnen Geld!«

»Psst, ich will nicht noch mehr Sauerei.«

Arno drückte dem alten Sack eine fahle Hand auf den griesgrämigen, greisen Mund.

»Ich habe gerade gebadet.«







KAPITEL DREI

Ein Rauchschleier hing fast bewegungslos in der verbrauchten Spätnachmittagsluft des Flusstals, auf das die Villen von oben herabschauten. Man sah nicht viele Anzüge oder Westen in der Menge. Die meisten Männer in Jacks Viertel arbeiteten im Hafen, in Fabriken oder im Schlachthaus. Sie trugen Kleidung aus dem Katalog, Overalls oder Arbeitshosen, schwere Schuhe und Mützen, hatten Butterbrotdosen dabei und bahnten sich ihren Heimweg durch Heerscharen barfüßiger Kinder, die unter einem Wirrwarr von Stromleitungen und Wäscheleinen zwischen endlosen Mietskasernen Stickball spielten oder Reifen hinterherrannten.

Überall prangten Plakate und Schilder, die Waren und Dienstleistungen anpriesen. Von Mauern und Dächern lockten Anschlagtafeln die Leute mit Gütern, die sie sich nicht leisten konnten – mit Kühlschränken oder elektrischen Rasierapparaten –, und erinnerten sie an die Dinge, auf die sie nicht verzichten konnten. In jedem Heim und jeder Hinterhoffabrik wurden Mr. Singers Nähmaschinen benutzt. In jeder Küche konnte man eine Dose Old Dutch Cleanser finden. »Sauberkeit bringt frohen Mut«, versprach die Reklame. Aber da das Gesicht der Holländerin auf der Dose ständig unter einer Haube verborgen war und sie zudem wegschaute, ließ sich diese Behauptung nicht überprüfen.

In Jacks Wohnung ohne Bad herrschte eine ebensolche Affenhitze wie in Tausenden anderen Behausungen seines Viertels, in dem vor allem Zuwanderer aus den Appalachen lebten. Die Heilsarmee hatte eine Kirche auf der anderen Straßenseite übernommen und erinnerte ihn täglich daran, dass Gott seine Kinder nicht mehr Versuchungen aussetzt, als sie ertragen können. Mit diesem unermesslichen Trost und dem Versprechen blitzblanken, frohen Muts machte Jack seinen Weg vorbei an farblosen Frauen, die sich auf müllübersäten Treppen drängten, zu den Stufen, die zu seiner Wohnung führten.

In der Einzimmerwohnung stand eine alte Frau über einen dampfenden Topf auf einem Kerosinkocher gebeugt. Da die Wohnung keine separate Küche hatte, befanden sich Kochstelle und Eisschrank gegenüber einem Kinderbett und einem aufgerollten Strohsack neben einer kaputten Couch. Ein Spülbecken diente zugleich als Wäschetrog und Badewanne. Außer den Pennern, die auf der anderen Straßenseite nach einem Zimmer anstanden, konnte man vom großen Fenster aus auch die untergehende Sonne über den Dächern sehen, ein loderndes Feuer, durch schwarzen Kohlenqualm gefiltert. Die Silhouette der Mietskasernen zeichnete sich am Horizont ab.

»Martin …« Die alte Frau wandte sich an den dunkelhaarigen Jungen am Fenster. Martin blätterte eine Seite in seinem Buch um. Wieder eins aus der Serie The Motor Boys, wie Mamere erkannte. An der Wand unterm Fenster stapelten sich jede Menge Bücher und Magazine: Western von Zane Grey und die Saturday Evening Post neben The Motor Boys, The Radio Boys und Gott weiß was für anderen Serien.

»Martin, Abendessen!«

Der Neunjährige unterdrückte ein Husten, als er seine Abenteuergeschichte mit an den einzigen Tisch der Wohnung nahm. Seine dunklen Augen passten zu seinem Haar, wie das seines Vaters rabenschwarz und glatt. Ein wunderschönes Gesicht, hager und markant. Er musste wieder husten und wieder, diesmal, ohne dass er es unterdrücken konnte. Seine Großmutter nahm ein Stück Seihtuch von der Kanne auf dem kleinen Tisch und schenkte Wasser in eine verbeulte Blechtasse.

»Leg diesen Mist weg.«

»Ja, Mamere.« Er ließ sein Buch auf den Boden fallen.

Maman Erbet hätte gut ins französische Empire gepasst. Der Kopf der Alten war von einem Schal bedeckt und ihr schwarzer Rock reichte bis unterhalb der gestiefelten Knöchel. Selbst in dieser Hitze trug sie einen Wollpullover: eine ausgezehrte Frau. Gebeugt. Ausgedörrt.

Die Wohnung verfügte über Strom, aber bis auf eine einzelne Steckdose für das Radio, das unstet neben der Feuertreppe dröhnte, waren alle Stromanschlüsse abgedeckt. Der Junge setzte sich auf den Stuhl, der dem Radio am nächsten stand.

»Zuerst Abendessen, Martin.« Die Großmutter schöpfte die Mahlzeit in eine schlichte Schüssel. Der Eintopf war in gewisser Weise ein Triumph, eine Improvisation aus Kartoffelschalen. Die Alte servierte eine weitere Portion. »Du musst essen.«

Martin Romaine löffelte mechanisch sein Mus.

»Papa sollte schon längst zu Hause sein.«

»Dein Vater arbeitet.«

»Er wollte mit mir spielen. Er hat’s versprochen.«

»Er muss Geld verdienen«, sagte sie ohne Überzeugung.

In dem Moment öffnete sich die Tür und brach fast von den klapprigen Scharnieren, sodass Junge und Großmutter vor Schreck auffuhren.

»Papa!«

»Sohnemann.«

»Spielst du mit mir? Du hast gesagt …«

»Eine Minute, Martin. Nur eine Minute.«

Jack Romaine schleuderte seinen Hut auf den Tisch, als er an seinem Sohn vorbei zum Radio hastete.

»Papa?«

»Psst.«


Zuerst Krächzen und Rauschen, dann verständliche Worte: »… aber alles endet, als Joe Dawson – Dawson, kaum zu glauben – im elften Inning einen Homerun schafft …«

»Unmöglich!« Jack schlug mit der Faust auf den wackligen Tisch.

»… und damit den Sieg erringt. Pirates sieben, Reds sechs in den Extra-Innings!«

Jack sackte auf seinem Stuhl zusammen und nahm Sohn und Schwiegermutter gar nicht wahr.

»Dieser verdammte Dawson. Ich glaube es einfach nicht.«

Der Junge griff nach unten und riss das Radiokabel aus der Steckdose.

»Martin! Was zum Teufel machst du da, Junge?«

»Du hast gesagt, wir spielen Ball!«

»Mamere, sag ihm, er soll das Ding wieder reinstecken.«

Maman Erbet drehte sich mit Tabak aus einer Dose neben dem Spülbecken eine sparsame Zigarette.

»Du hast gesagt, du würdest zurückkommen!«, beharrte Martin. »Du hast gesagt, du hättest frei und wir würden Ball spielen!«

»Ach, Kumpel, was soll ich sagen? Ich war schon auf dem Weg, aber ich bin aufgehalten worden.«

»Du lügst.«

»Sprich nicht so mit deinem Vater«, sagte Mamere automatisch.

»Du warst einen trinken«, rief der Junge. »Oder spielen. Es war dieses Spiel, stimmt’s? Du hast auf die Reds gesetzt!«

»Vergiss die Reds. Ich habe Arbeit. Eine neue Stelle.«

»Aber du hast versprochen …!«

»ICH WEISS, WAS ICH VERSPROCHEN HABE, VERDAMMT! MEIN GOTT, HAST DU NICHT VERSTANDEN? ICH HABE ARBEIT!«

Auf einmal fing der Junge an zu zittern, als wäre ihm ganz plötzlich kalt. Dann kam der Husten, hartnäckig, zermürbend.

»Mein Gott, Martin!« Jack streckte ungeschickt die Arme nach seinem Sohn aus.

Martin schoss an seinem Vater vorbei und ins Klosett.


»Martin.«

»Lass ihn in Ruhe«, sagte die alte Frau barsch.

»Fang bloß nicht an«, ging Jack auf seine Schwiegermutter los. »Fang bloß nicht an, verdammt!«

»Du hast dein Versprechen nicht gehalten.« Sie hielt ihre Zigarette nach oben, wie es in Europa Sitte ist.

»Mann, so ein Gorilla hatte mich am Schlafittchen, verstehst du? Da konnte ich nicht viel machen.«

»Und dein Sohn soll das verstehen?«

»Der muss irgendwann auch mal erwachsen werden.«

»Aber nicht mit Gorillas. Meine Tochter hätte ihren Sohn nicht gern in der Gesellschaft von Affen gesehen.«

»Lass Gilette aus dem Spiel. VERSTANDEN?«

»Sie war deine Frau. Die Mutter deines Sohns, sie ruhe in Frieden! Sie hätte sich gewünscht, dass der Vater ihres Kindes noch vor Sonnenuntergang nach Hause kommt. Dass er mit seinem Sohn Ball spielt. Bücher liest! Nicht nur saufen und spielen und Umgang mit Tieren pflegen!«

»Für den Umgang kriege ich aber tausend Eier. Wie würde ihr das wohl gefallen?«

Die Alte rümpfte die Nase.

»Ich glaube es erst, wenn ich es sehe.«

Jack griff in seine Hose aus zweiter Hand und warf ein Bündel Geldscheine auf den Tisch.

»Das sind fünfhundert Dollar. Minus ein paar Bier. Und das ist nur der Vorschuss.«

Sie griff sich mit zitternder Hand an die Kehle.

»Maria und Josef, wer muss dafür dran glauben?«

»… Niemand.«

»Das ist doch kein ehrlicher Lohn!« Sie rückte vom Tisch ab.

»Das ist kein redlich verdientes Geld. Das kannst du mir nicht erzählen!«

»Dafür kann man aber eine Menge Baseballs kaufen. Oder wie wär’s mit einem Handschuh? Martin wünscht sich doch einen neuen Handschuh.«


»Was Martin sich wünscht, ist ein Vater.«

Jack ballte die Fäuste. »Weißt du, du gehst mir auf den Sack, Alte!«

»Von wem hast du das Geld?«, fragte sie fordernd.

»Ist doch egal.«

»Ha! Von einem Verbrecher.«

Jack warf die Hände in die Höhe. »Was soll ich denn machen? Soll ihm sagen, er soll Land gewinnen, … er soll mich am Arsch lecken?«

»Das Richtige«, antwortete sie. »Du musst tun, was recht ist.«

»Bladehorn ist nicht irgend so ein Aufschneider, Mamere. Der hat mich bei den Eiern.«

»Weil du sie ihm präsentiert hast! Du und deine Sauferei! Und deine Spielerei!«

Jack griff nach seinem Fedora.

»Ich gehe aus.«

»Das nimmst du aber nicht mit!« Sie sammelte die Scheine auf dem Tisch ein. »Wenn wir schon Blutgeld annehmen, dann soll’s nicht auch noch für Gin draufgehen!«

Jack zeigte ihr einen Zwanziger, den er in der Tasche hatte.

»Schon in Ordnung. Ich habe ein bisschen Kleingeld.«

Auch mit zwanzig Dollar kann man seinen Spaß haben, und Jack Romaine kam erst weit nach Mitternacht zurück in seine unbehagliche Bleibe. Eine Flasche in der Hand, stolperte er durch die unverriegelte Tür. Seine Schwiegermutter schnarchte auf ihrem Strohsack am Fenster, während Martin sich in seinem Kinderbett unruhig hin und her wälzte und mit seiner Atemnot kämpfte. Sein Haar – so dicht und schwarz.

Jack sah den abgewetzten Baseball-Handschuh, der dem Jungen als Kissen diente. Er stellte vorsichtig seine Flasche auf dem Boden ab, grub tief in seiner Hosentasche und zog etwas hervor.


Es war ein Baseball.

»Habe ich bei einer Wette gewonnen, mon petit«, flüsterte Jack seinem Sohn zu und legte ihm den Ball unter sein ledernes Kissen. »Ich habe mir auch ein Autogramm draufschreiben lassen. Von Joe Dawson.«

Romaine wankte, als er seine defekte Uhr aus der Uhrentasche nahm. Er klopfte ungeduldig auf das Uhrenglas.

»Papa muss jetzt schlafen«, verkündete er dem gleichgültigen Zimmer und fiel wie ein nasser Sack auf die Couch.

Erstes Licht. Die aufgehende Sonne fiel auf die Befestigungsmauern des Gebäudes, das aussah wie eine Burg. Das Zuchthaus von Cincinnati war ein beeindruckendes Bauwerk. Die Zellen mit ihren vergitterten Fenstern erstreckten sich über drei Etagen und zur Straße hin über mehr als hundertfünfzig Meter. Das lang gestreckte Gebäude hatte Türme an den Ecken und in der Mitte einen Bereich mit Mansarddach. Die Mauern verfügten über Konsolen wie bei alten Festungen; und in regelmäßigen Abständen waren Pechnasen angebracht, als sollten Eindringlinge mit siedendem Pech oder kochendem Wasser überrascht werden.

Sally Price hatte nicht damit gerechnet, das Zuchthaus jemals wieder lebendig zu verlassen. Anderthalb Jahre lang hatte sie sich ständig umgesehen, aus Angst vor einer Garotte oder einem Messer. Aber die schroffen Mauern hatten sich als sicher erwiesen; und nun war Sally frei, eine Frau von dreißig, klein, unattraktiv, mit der ewig unreinen Haut einer Heranwachsenden, schmalen Augen und dünnem Haar.

Eine mürrische deutsche Matrone hinter einem Gitter forderte Sally auf, für den Koffer zu unterschreiben, den sie ins Gefängnis mitgebracht hatte und in dem sich all ihre Habseligkeiten befanden. Fast alle. Sally hatte bereits den gestreiften Musselin abgelegt, der sie als Diebin identifizierte. Karierter Rock und Pullover ersetzten die Gefängnisuniform.


»Sieh nach, ob alles da ist«, wies die Vollzugsbeamtin sie an.

Frische Unterwäsche. Eine zerbrochene Brille. Eine Handtasche aus Wolle, die Sally nicht öffnete.

»Es ist alles da.«

Zwei Wärter sahen zu, wie Miss Price durch die Luke in dem engmaschigen Gitter eine letzte Zuteilung erhielt. Drei Dollar und siebzig Cent. Während ihrer abgebüßten Zeit verdient.

»Nicht alles auf einmal ausgeben«, mokierte sich ein Wärter.

»Was ist mit meinem Brief?«

Der Wärter grinste. »Ach, Sally kriegt doch immer ihren Brief, oder? Jeden Monat, hmm, Sal? Regelmäßig wie deine Tage.«

Sally stand da und wartete. Schweigend.

Die Frau sah sie mürrisch an, sagte: »In Ordnung«, und schob den braunen Umschlag zusammen mit Stift und Klemmbrett durchs Gitter.

»Hier unterschreiben. Und hier noch mal für deine Ausfertigung.«

Sally unterschrieb die Empfangsbescheinigungen langsam und bedächtig.

»Eins muss man dir lassen, Price. Du kannst besser die Klappe halten als die meisten.«

Sally antwortete nicht. Das schien ihr immer noch am sichersten.

Die weiß getünchte Mauer gegenüber der Wohnung der Romaines reflektierte die aufgehende Sonne. Maman Erbet regte sich schlaftrunken. Martin schlummerte noch, den Baseball, von dem er noch nicht wusste, unter seinem Kopf im Handschuh. Jack wachte vollkommen angezogen auf und hielt sich den Kopf. Er sah seinen Sohn an, die Großmutter und das Foto, das in einem billigen Rahmen an der Wand über dem Sofa, seinem Bett, hing.

Es hätte ein Filmplakat sein können. Unter dem Triumphbogen lächelt eine hinreißend schöne, junge Frau mit rabenschwarzem Haar und Hollywood-Wimpern vergnügt in den Armen eines gut aussehenden amerikanischen Sanitäters.

Jack betrachtete das Foto eine ganze Weile. »Jill«, sagte er sehnsüchtig mit staubtrockenem Mund. »Jack und Jill.«

Er stand auf und wankte zum Fenster, wo noch die Wasserkanne stand, und trank Wasser direkt von ihrem metallenen Schnabel. Da erst schaute Jack nach draußen und merkte es.

Die Mauer der Mietskaserne gegenüber glühte rosig im Licht der schon längst aufgegangenen Sonne.

»Scheiße!«

Sally Price kam aus dem Gefängnis auf die offene Straße hinaus, in der es von Menschen nur so wimmelte. Was auf den ersten Blick wie ein Straßenfest aussah, war in Wirklichkeit eine Versammlung von Bürgern, die gegen die Haftbedingungen im Zuchthaus protestierten.

RESOZIALISIERUNG STATT KNAST – in Schönschrift auf einem feucht flatternden Spruchband. WÜRDIGE ARBEIT forderte ein Schild daneben.

Einige der reichsten Bürger der Stadt waren gekommen, um ihren Fortschrittseifer zur Schau zu stellen und darauf zu drängen, dass man die Bedingungen änderte, unter denen Sally gerade erst hatte leiden müssen. Sie schienen so ernst, diese Neureichen, so für die gute Sache glühend, die keine Mühe kostete; die Frauen in Sommerkleidern und Topfhüten, Gebinde aus Perlenschnüren um die Hälse geschlungen; die Männer leger in weiten Oxford- oder Reithosen zusammenstehend und die Augen von Melonen oder Chauffeursmützen beschattet.

Den Blick auf den Boden geheftet, kämpfte sich Sally an der wohlmeinenden Menge vorbei. Es war schwer, sich nach der Haft von so viel Aktivität nicht ablenken zu lassen. Überall Frauen und Männer, die Fahnentuch an Buden nagelten, die im Landschaftspark gegenüber errichtet worden waren, und die Stimmen zu trällernden Aufrufen, Liedern oder Gebeten erhoben.


Vergnügungssuchende und Neugierige trugen noch zu dem Gedränge bei. Es waren mindestens ein Dutzend Fahrradfahrer dort – eine wahre Plage –, die ihre lächerlichen Geräte vorführten und die Proteste von Straßenbahnfahrern auf sich zogen, wenn sie auf den Gleisen Mutproben vollzogen. Straßenverkäufer verhökerten Waren aus aller Herren Länder von Karren aus, die eine Barriere entlang der Straße bildeten.

Sally atmete tief ein. Essen! Der Geruch von Würstchen und Chili und Zimt! Aber zuerst der Brief. Sally kramte in ihrer Stofftasche nach dem braunen Umschlag. Sie öffnete ihn vorsichtig, fast ehrfürchtig. Neben dem erwarteten Brief fand sie auch ein paar Zehndollarscheine. Sie zählte schnell nach.

Fünfzig Dollar!

Schnell hatte sie hinter einem Verkaufskarren ein Eckchen gefunden, wo sie ungestört war. In Sekunden schlang sie das erste richtige Essen seit anderthalb Jahren hinunter, den Brief auf ihren Knien ausgebreitet, während das Chili aus ihrem Coney Dog auf eine aus der letzten Enquirer-Ausgabe gefertigte Serviette troff.


Liebe S.,
Du bist draußen! Fantastisch! Wir sehen uns, aber erst irgendwann gegen Abend. Es kann spät werden. Das Bargeld im Umschlag wirst Du schon gefunden haben, also mach Dir einen schönen Tag und geh dann zum Hotel Milner. Es liegt in der Nähe der Vine Street. Dort ist ein Zimmer auf Deinen Namen reserviert. Melde Dich dort gegen fünf Uhr an, gönn Dir ein gutes Abendessen und warte auf mich. Ich freue mich darauf, Dich zu sehen,
Alex Goodman



Sally las die ausführlichen Anweisungen noch einmal. Dann steckte sie den Brief wieder in den Umschlag, stopfte ihn zusammen mit dem Bargeld in ihre Bluse und hielt dann einen Moment inne, um nachzudenken.

Es war noch lange hin bis fünf Uhr. Wie sollte sie ihren ersten Tag in Freiheit verbringen?

Sally richtete sich plötzlich auf. Entschlossen ging sie zur Vorderseite des Hotdog-Karrens. Sie wartete, bis der Verkäufer sie bemerkte.

»Ja?«

»Gibt es von hier aus eine Straßenbahn rüber zur Vine Street?«

»Ja, die muss jeden Augenblick kommen.«

»Und komme ich auch von der Vine Street aus zum Zoo?«

»Mit der Nummer 78.« Er hatte eine Zigarette zwischen den Lippen. »Die fährt direkt dorthin.«

Jack Romaine sah Sally Price nicht, wie sie sich ihren Weg durch die Trauben von Männern, Frauen und Fahrradfahrern zur Straßenbahn bahnte, die mit einem Funkenregen angefahren kam. Jack ging auf der Straßenseite, auf der sich das Gefängnis befand, auf und ab wie ein Hund, der nach einer verborgenen Fährte suchte. Noch einmal betrachtete er die verblasste Lithographie, die Bladehorn ihm gegeben hatte.

Es war Sally. Unreine Haut, kantiges Gesicht, schmale Augen, mausbraune Haare.

»Herrgott«, hatte Jack protestiert, als Fist ihm das Bild gegeben hatte. »Damit soll ich sie finden?«

»Sie ist die Einzige, die morgen freigelassen wird«, hatte Fist erwidert. »Du musst einfach nur hingehen.«

Aber Jack kam zu spät. Viel zu spät. Es war fast acht, auf der Straße ging es zu wie auf einem Basar und er hatte keine Ahnung, wo er nach Sally Price suchen sollte.

Ein lautes Klingeln ertönte. Die Straßenbahn. Durch die wabernde Menge von Radfahrern und Pendlern hindurch erblickte Jack eine Frau, die mit einem Koffer und einem Coney Dog kämpfte. An diesem Morgen waren nicht allzu viele Frauen mit Koffern unterwegs. Es sah so aus, als ob …

»Hab ich dich doch!«

Jack hechtete über die Straße und wurde von einem Fahrrad voll am Knie erwischt, sodass Sprinter und Radler wie zwei Footballer gemeinsam zu Boden gingen.

Der Radler fluchte laut unter seiner Bretzel mit ihren verbogenen Speichen.

»Ach, scher dich doch zum Teufel!« Jack stand humpelnd auf, um sich durch die Menschenmenge zu kämpfen, die ihn von Sally trennte.

Wo war sie nur?

Da! Da war sie, in der Straßenbahn!

Sie saß im unteren Teil des Doppeldeckers ganz hinten zwischen zwei Pendlern, eine mausgraue Frau mit dem Anflug eines Lächelns im Gesicht.

»Alle an Bord.«

Jack humpelte auf den Doppeldecker zu. Er wurde von einem Fußgänger geschnitten. Der verdammte Kerl hätte ihn fast umgerannt.

»HEY, MANN!«, rief Jack ihm herausfordernd nach, aber der andere raste einfach an ihm vorbei und sprang wie ein gottverdammter Hirsch vom Bürgersteig in den Bus.

Er war groß, der Späteinsteiger, und blond. Eine Blume im Knopfloch seiner Weste. Neue Melone und Gamaschen.

Ihre Blicke trafen sich kurz. Aus der Ferne. Flüchtig. Aber dann knisterten die Oberleitungen und Jack war noch ein paar Meter entfernt, als die Straßenbahn klappernd die sanfte Steigung Richtung Vine Street nahm.

»ANHALTEN!«

Jack sprintete nun am Hotdog-Karren vorbei. Die Straßenbahn war schon angefahren und beschleunigte.

»FAHRER, WAAAAAARTEN SIE!«

Aber die Straßenbahn ratterte lautstark davon und wurde noch schneller, als sie die Anhöhe hinauffuhr.


»HERRGOTT, SO WARTEN SIE DOCH!«

Sally drehte sich um und sah einen Mann die Schienen entlanglaufen, seine Rufe vom Rattern der Räder auf den Schienen übertönt. Er wirkte ziemlich albern, wie Charlie Chaplin. Ein gut aussehender Mann, der sein Knie hielt, während er der Straßenbahn hinterherlief.

Kurz sah es so aus, als würde er es tatsächlich schaffen. Mit einem Endspurt erreichte Jack beinah die Bahn.

»KANN JEMAND …!«, keuchte er in vollem Lauf.

Aber dann stolperte er.

Sally lachte laut auf, als sie Jacks bühnenreifen Sturz sah, die Hände ausgestreckt, um seine tölpelhafte Landung auf dem Pflaster abzufangen, während sein Charlie-Chaplin-Hut von seinem an sich hübschen Kopf flog. Sally war nicht die Einzige, die sich über Romaines schmerzhaften Sturz amüsierte. Fahrgäste, die sich in Gesellschaftsschicht, Einkommen und Zukunftsaussichten stark unterschieden, stimmten in einem geteilten Augenblick der Schadenfreude in ihr höhnisches Gejohle ein. Warum auch nicht? Der Mann, der sich da wieder aufrappelte, musste ja ein Trottel sein. Ein Verlierer.

Wahrscheinlich besoffen, dachte Sally. Und außerdem …

Was ging sie das schon an?

Entlang der Schienen ein Schwall von Gelächter, scharf und schrill. Aber ein Fahrgast teilte die Freude nicht. Der blonde Mann mit den Gamaschen lachte nicht. Er hatte die Possen des Manns, der hinter der Straßenbahn hergelaufen war, auch bemerkt. Tatsächlich war Jack dem großen, blonden Fahrgast mit der Blume im Knopfloch schon aufgefallen, als er von der Straße weg einen Satz in die Nummer 78 gemacht hatte. Er nahm Jack ebenso wahr wie alles, was sich vor dem Gefängnis und auf der Straße abspielte. Aber Romaines Missgeschick amüsierte diesen Herrn nicht, es weckte nicht einmal seine Neugier. Arno Beckers besondere Aufmerksamkeit galt stattdessen der Frau, der er vom Gefängnis aus gefolgt war. Sie hatte ein schrilles Lachen, wie ihm auffiel. Für eine Frau ihren Alters konnte man zu viel von ihrer Kopfhaut sehen. Und ihr Mund war mit Chilisoße verschmiert.

Jack Romaine stützte sich auf seine blutig verschrammten Knie und reckte seinen Hals, um Sally unter den Fahrgästen der Straßenbahn zu erspähen, die klapperdiklapp die Anhöhe hochklapperte. Sein lautes Fluchen erstarb, lange bevor es die Ohren der Fahrgäste erreichen konnte. Die wandten sich schon wieder ihren Zeitungen und Zimtschnecken zu, denn ihr Interesse an Jacks Sturz war schon längst verflogen, als der mit Kraftausdrücken um sich warf.

Sally, die ihn auch schon lange nicht mehr beachtete, lehnte sich auf ihre Stofftasche und in den vom steten Tempo der Straßenbahn erzeugten feuchten Fahrtwind. Am offenen Fenster genoss sie ihre neue Freiheit und wollte die Brise vom Fluss her auf ihrem Gesicht spüren. Den modrigen Geruch des Wassers inhalieren. Als sie den Blick auf den Ohio River bewunderte, stellte sie sich vor, wie sie auf einer schattigen Rasenfläche am Ufer des trägen Wasserlaufs sitzen oder in einem der solide gebauten Häuser Tee trinken würde, in denen sie früher Fußböden und Toiletten geschrubbt hatte, Häuser, die zu besitzen sie sich bis vor Kurzem niemals erhofft hätte.

Die fünfzig Mäuse, die ein Loch in ihre grobe Handtasche brannten? Das war doch nur ein Trinkgeld im Vergleich zu der erwarteten Belohnung. Dem von Alex versprochenen Lohn für ihr Schweigen.

Sally ging so viel durch den Kopf, ein Strudel wetteifernder Gefühle, Erwartungen und Bedenken. Arno Beckers Aufmerksamkeit hingegen war ungeteilt. Zielgerichtet.

Arno betrachtete Miss Price, während er die Nelke in seinem Revers richtete. Sollte er sie jetzt ansprechen? Oder lieber warten?

Vielleicht besser warten, beschloss er.

Sie sollte die Fahrt genießen. Sich entspannen. Unachtsam werden.

Währenddessen humpelte Jack Romaine zurück zu dem Karren, wo Chili und Hotdogs verkauft wurden.

»Was ist passiert?«, fragte der Verkäufer.

»Wann kommt die nächste Bahn?«, krächzte Jack.

»Halbe Stunde.«

Eine halbe Stunde! Jack fuhr sich mit den Händen durchs Haar. Tief aus seiner Magengrube stieg Übelkeit empor. Bladehorn würde das gar nicht gefallen. Überhaupt nicht.

Jack wollte gerade weghumpeln, aber dann fiel ihm bei dem Geruch, der vom Karren herströmte, etwas ein. Der Coney Dog. Chili und Zimt.

Er wandte sich wieder dem Verkäufer zu.

»Ich wollte mich mit meinem Mädel treffen.«

»Ihr Mädel?«

»Ja, karierter Rock und Pullover? Flache Brust?«

Die Augen des Verkäufers verengten sich.

Jack zog zusammen mit dem Schwarz-Weiß-Foto einen nagelneuen Dollarschein aus der Tasche.

»Fällt Ihnen was ein, was mir weiterhelfen könnte?«

Er zuckte mit den Schultern. »Kann sein, dass sie sich nach der Straßenbahn erkundigt hat.«

Jack blätterte noch einen Schein hin.

»Sagen Sie mir schon, wohin.«

Der Verkäufer nahm die Scheine mit der Hand, in der er seine Zigarette hielt.

»Versuchen Sie’s im Zoo.«

Sally zahlte einen Vierteldollar und betrat den Zoo von Cincinnati. Er war der ganze Stolz der Stadt, dieser Zoo. Der beste im ganzen Land, hieß es. Mehr Tiere als in jedem anderen. Tiere, die man sonst nirgendwo zu sehen bekam.

Sally liebte die großen Säugetiere, die ihre ganze Zeit im Wasser zubrachten, die Flusspferde und Seelöwen. Die Großkatzen waren natürlich auch aufregend. Und wer konnte schon den Schimpansen und Bonobos widerstehen? Und dann dieser eine große Menschenaffe … Aber vor allem die Vögel übten eine besondere Faszination auf Sally aus, ganz besonders die Raubvögel. Als kleines Mädchen hatte Sally immer ihren Daddy gebeten zu warten, damit sie zusehen konnte, wie die Zoowärter den Sekretär mit lebenden Schlangen fütterten. Sie hatte diese Begegnung immer genossen: Der erdverbundene, mit Federn bekränzte Verwandte des Falken trampelte mit seinen Krallen auf dem Hals der Schlange herum und schlug dann heftig mit dem Schnabel zu. Er schüttelte das Reptil, um sicher zu sein, dass es tot war, und begann zu fressen, wobei die Gedärme aus der Haut platzten. Andere Kinder hielten sich die Augen zu, aber nicht Sally.

Heute beachtete sie allerdings das Vogelhaus nicht und hielt stattdessen an, um noch einmal für fünf Cent etwas zu essen zu kaufen – eine Wurst in braunem Papier, ein süßes Brötchen und ein Ingwerbier –, bevor sie an Flusspferdgehege und Albinonashorn vorbei direkt zum Swan Lake lief.

Der Zoo von Cincinnati war auf dem Gelände eines großen Milchhofs angelegt worden und der Swan Lake beherrschte den zentralen Bereich. Der See war groß genug für Segelboote und an seinem Ufer fand man allerlei lauschige Rückzugsorte. Am Wochenende flanierten Hunderte von Familien die gepflegte Uferanlage entlang. Gegen Mittag waren unzählige Boote auf dem See unterwegs. Überall Erholung und Müßiggang.

Aber an einem Wochentag um halb neun war das Ufer menschenleer. Es waren nicht einmal Mitarbeiter zu sehen, denn die waren noch damit beschäftigt, die landesweit größte Sammlung exotischer Tiere zu füttern, zu pflegen und medizinisch zu versorgen. Sally hatte auf ihrem Weg zum Swan Lake keine Menschenseele gesehen. Der ideale Ort für eine Frau, die ungestört sein wollte. Ein Zufluchtsort vor neugierigen Blicken.

Mit ihrer Wurst und den süßen Sachen setzte sie sich auf eine von Ahorn beschattete Bank an einer flachen Wasserstelle bei einem Strudel. Zur Gesellschaft nur eine Schar Enten, die herbeikamen, als Sally Krumen ins Wasser warf.


Sie holte den Brief aus ihrer Tasche und breitete ihn auf ihrem Schoß aus. Fünfzig Dollar und ein Hotelzimmer, das um fünf auf sie wartete. Sally lächelte. Sie zählte noch einmal ihr Geld, machte sich Vorwürfe wegen ihrer verschwenderischen Ausgaben und trennte die Scheine von den Münzen. Wie König Midas, der sein Gold zählte.

Sie trank ihr Ingwerbier aus und las dann noch einmal den Brief, bevor sie ihn umdrehte und das Papier auf der Bank glatt strich, wobei sie darauf achtete, dass es nicht mit dem fettigen Wurstpapier in Berührung kam.

Nachdem sie diese einfachen Arbeiten verrichtet hatte, konnte Sally zum ersten Mal seit achtzehn Monaten einfach nur entspannen.

Keine Mauern. Keine Wärter. So still. So ruhig.

Sie schloss die Augen und atmete tief ein. Die Luft war klar, Dunst und Rauch von einer leichten Brise vertrieben, die den nahen Herbst erahnen ließ.

Sie musste eingeschlafen sein, denn als sie die Augen öffnete, stand da ein großer blonder Mann in der Nähe. Ein feiner Pinkel in Gamaschen. Er spielte mit einer Nelke herum.

»Wunderbar, nicht wahr?«

Sie fuhr zusammen, als hätte sie einen Schlag bekommen.

»Ich wollte Ihnen keinen Schreck einjagen.« Arno Becker nahm seine Melone ab.

»Ich habe Sie gar nicht kommen hören.«

»Offenbar nicht. Verzeihung.«

Ohne zu schauen, griff Sally nach ihrem Brief und wickelte ihn achtlos in ihr Wurstpapier.

»Sie gehen doch hoffentlich nicht meinetwegen?« Arno war immer noch sehr liebenswürdig.

Sally warf Brief und Wurstverpackung in den Müll.

»Hören Sie, ich bin keine Hure.«

»Das hätte ich auch nie angenommen«, antwortete er.

»Ich habe nichts mit Ihnen zu schaffen.« Sie griff sich die Ingwerbierflasche.


»Aber das stimmt nicht, Sally.«

Bei dieser unerwarteten Vertraulichkeit erstarrte sie.

»… Ich muss gehen.«

Beinah träge griff Arno nach der Flasche und entriss sie ihr.

Sie stieß einen schrillen Schrei aus.

»Hast du schon mal einen Panther gehört, Sally? Ein Panther im Dschungel schreit genauso wie eine Frau, die unerträgliche Schmerzen erleidet. Affen auch. Affen können mörderisch schreien. Nicht dass hier draußen irgendjemand einen Primaten oder Panther hören würde. Wir sind so weit weg von allem, nicht wahr? So … isoliert.«

»Was wollen Sie?« Ihr blasses Gesicht war grau geworden.

»Na, den Kies, Sal. Den Zaster. Die Beute von deinem Freund. Und erzähl mir bloß nicht, du hättest keine Ahnung, wovon ich rede.«

»Aber ich … AHH!«

Sie rang vor Schmerz nach Luft, denn Becker hatte ihr das Handgelenk hoch zwischen die Schulterblätter gerissen.

»Für fünfzigtausend Dollar, da werden so einigen Leuten die Arme umgedreht, Sally, Mädchen. Ganz zu schweigen von der Viertelmillion in Eisenbahnanleihen. Also kein Wenn und Aber! Wo hat Jerry Driggers die Sore versteckt?«

»Wie kommen Sie drauf, dass er mir das sagen würde?«

»Du weißt ganz bestimmt was. Oder du kennst jemanden, der was weiß.« Arno griff nach dem Messer in seiner Kordhose. »Ich will nicht behaupten, dass ich über alle Einzelheiten Bescheid weiß, aber Jerry kannte die ganz bestimmt und du warst Jerrys Mädel, oder etwa nicht, Sally?«

»Jerry war nur der Fahrer, er war nicht der Drahtzieher! Nicht Jerry!«

»Wer dann?«

»Oh Gott!«

»Sag schon!«

»Ich kann nicht!«

»Ich habe schon gehört, dass du gut die Klappe halten kannst, mein Schatz. Na, das werden wir ja sehen.«

Jack Romaine suchte humpelnd und trottend den Zoo ab, den Schlips über seinem schweißtriefenden Hemd gelockert und die Jacke über den Arm geworfen.

Sally war hier, irgendwo, sie musste einfach hier sein!

Er hörte ein ohrenbetäubendes Trompeten.

Also bei den Elefanten war sie nicht. Auch nicht bei den Affen. Oder im Arboretum … Er hatte wirklich alles abgesucht. Und wenn sie kehrtgemacht hatte …?

Er geriet wieder in Panik. Aber er machte sich was vor. Sie hätte kommen und wieder verschwinden können, ohne dass er sie bemerkt hätte. Wie groß war die Wahrscheinlichkeit, in so einem verdammten Zoo irgendjemanden zu finden?

Und wenn er sie gar nicht finden würde?

Was würde Bladehorn dann tun?

Jack dachte eine Sekunde lang an Flucht. Mit fünfhundert Dollar konnte man sich einen guten Vorsprung verschaffen. Er könnte sich Sohn und Schwiegermutter schnappen und einen Zug nehmen … Aber wohin?

Dreckskerle wie Bladehorn konnte man nicht abhängen. Jack war schon aus Chicago abgehauen und was hatte ihm das gebracht?

Jack blieb abrupt stehen, denn ihm kam ein Gedanke. Eher ein Hoffnungsschimmer …

Vielleicht war Sally gar nicht wegen der Tiere hier. Vielleicht wollte sie nur untertauchen.

Jack wischte sich die Stirn. Selbst wenn sie noch im Zoo war, wie sollte er vorgehen? Er müsste eine riesige Fläche durchkämmen. Kilometer!

Er beschloss, am See anzufangen. Es waren noch keine Boote auf dem Wasser. Und das Ufer? Na, klar! Der ideale Ort, um sich vor der Sonne zu schützen. Oder vor Blicken. Vor Verfolgern.

Wie viele Versteckmöglichkeiten könnte es am Seeufer geben? Wie lange würde es dauern, einmal um den See zu laufen?

Jack setzte seine Suche eilig fort.

Es war eine halbe Stunde später und beinah hätte er sie nicht gefunden. Jack hatte schließlich die andere Seite des Sees erreicht, außer Atem und schweißgebadet, als er einen Taubenschwarm sah, der sich mit einem Stockentenpaar um vor einer Parkbank verstreute Brotkrümel zankte. Auf dem Boden neben der Mülltonne lag eine Tüte. Oder war es eine Handtasche?

Es war die Wollhandtasche. Jack erkannte sie wieder. Sie hatte die Tasche bei sich gehabt, als sie in die Straßenbahn eingestiegen war.

»Runter da.« Jack scheuchte die Tauben von der Bank. Er vergewisserte sich, dass niemand ihn sah, als er Sallys Tasche durchstöberte.

Es war fast nichts drin. Eine Brille, zerbrochen. Unterwäsche. Ein paar Brotkrumen. Der Geruch von Chili und Zimt. Ihre krakelige Unterschrift auf der Empfangsbescheinigung aus dem Gefängnis … Verdammt, sonst nichts? Aber zumindest wusste er jetzt, dass Sally hier war. Oder hier gewesen war.

Als er sich hinkniete, um den Boden um die Bank herum zu inspizieren, schlug Jacks Herz so heftig wie damals im Krieg.

In der weichen Erde unter einem Teppich aus frisch aufgewirbelten Ulmen- und Ahornblättern waren Spuren zu sehen. Man musste kein Indianer sein, um zu erkennen, dass die Furchen daher rührten, dass etwas oder jemand von der Bank weggezerrt worden war. Hatte Sally ihre Absätze in den Boden gegraben? Und was war das? Er war zwar kein verdammter Mohikaner, aber war das nicht ein Stiefelabdruck? Auf Knien inspizierte Jack den Abdruck. Zu groß für eine Frau. Der Abdruck in dem feuchten Boden war am Absatz viel tiefer als an der Fußspitze. Leicht an der Fußspitze, schwer am Absatz. Als wäre die Person rückwärtsgelaufen.

»Ach, du Scheiße.«

Jack verfolgte über den Rand der Mülltonne hinweg die Bahn der aufgewühlten Erde und der Stiefelabdrücke bis zum See. Das Wasser am Ufer war flach. Enten zogen gerade Linien in die spiegelglatte Wasseroberfläche. Und dann sah er es.

»Heilige Maria und Josef.«


Im Laufen zog Jack Schuhe und Strümpfe aus und sprang in den Swan Lake. Es sah aus wie ein Dutzend Haarsträhnen, die wie eine Öllache auf dem Wasser trieben. Jack watete knietief hinein, um seinen Fund herauszufischen. Er streckte seine Hand aus und zerrte daran.

Sallys Skalp löste sich von ihrem blutigen Schädel.
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Jack erbrach seinen geringen Mageninhalt in die Mülltonne neben der Parkbank.

»Oh Mann, oh Mann!«

Jack hatte auch schon vorher verstümmelte Leichen gesehen, hatte von Geschützen abgerissene Gliedmaßen gesehen, hatte Männer mit Wundbrand versorgt, Männer mit schrecklichen Kriegsverletzungen. Aber ein von Granaten oder Geschützfeuer zerfetzter Körper war ein anonymes Opfer. Diese Leiche hier sah aus wie fachmännisch geschlachtet, die Haut am Bauch abgezogen, tiefe Einschnitte in den Sehnen an Knien und Oberschenkeln. Dieser grauenhafte, nackte Schädel.

Wie ein Affe, den man gehäutet hatte, um an sein Fleisch zu kommen.

Jack wollte sich gerade von der Mülltonne entfernen, als er darin einen halb gegessenen Chili Dog sah, Fett und Rinderhack in braunem Papier, und Kotze. Er sah sich rund um die Bank um. Kein anderer Müll zu sehen außer einer noch sprudelnden Ingwerbierflasche am Boden.

Was für eine Henkersmahlzeit, ein Chili Dog und Ingwerbier … Er wandte sich wieder dem Müll zu.


»Was ist das denn?« Steckte da ein Zettel in dem braunen Wurstpapier?

Als Jack das verschmierte Wurstpapier aus der Mülltonne fischte, hatte er alle Mühe, seinen erneuten Brechreiz zu unterdrücken. Auf dem Briefpapier darin war ein Wasserzeichen zu sehen: Eaton’s Highland Linen. Ziemlich teures Briefpapier, um es an eine Zuchthäuslerin zu verschwenden, aber man will sich ja nicht lumpen lassen. Jack setzte sich auf die Bank und zog mit spitzen Fingern das Briefpapier aus dem fettigen Wurstpapier. Jetzt hatte er Sallys Brief in der Hand.

… Du bist draußen … Wir sehen uns … Bargeld … Hotel Milner …

»Alex Goodman?«, murmelte Jack.

Wer zum Teufel war Alex Goodman?

Jack wischte den Brief ab, so gut es ging, bevor er ihn in die Brusttasche seines Anzugs steckte. Arno hätte diesen Brief nicht weggeworfen, da war er sich sicher. Hätte er ihn gefunden, hätte er ihn auch behalten. Alsooo …

Arno musste Sally hier überrascht haben. Es war ihr gelungen, den Brief wegzuwerfen, bevor der Dreckskerl über sie herfiel. Jack fühlte wieder die Galle hochsteigen. Wenn er zum vereinbarten Zeitpunkt am Gefängnis gewesen wäre, hätte Sally Price nicht diese Qualen durchstehen müssen, zumindest nicht von Beckers Hand.

Wenn er rechtzeitig aufgestanden wäre. Wenn er sich am Vorabend nicht hätte volllaufen lassen und nicht Karten gespielt hätte …

Aber dann sagte Jack sich, selbst wenn er auf den Stufen vor dem Gefängnis gewartet und Sally am Arm genommen hätte, Becker wäre trotzdem dort aufgetaucht und hätte ihnen beiden sicher nachgestellt. Er hätte Jack niemals kampflos mit Sally entkommen lassen, ach was, er hätte Jack genauso kaltgemacht wie Sally. Ganz bestimmt! Und dann hätten zwei Skalps im Teich geschwommen. Deshalb spielte es gar keine Rolle, dass Jack einen Kater hatte und zu spät gekommen war. Es machte nicht den geringsten Unterschied. Das versuchte Jack sich zumindest einzureden. Diese lahme Geschichte sollte seine Ausrede sein.


Aber er konnte sie selbst nicht glauben. Und Oliver Bladehorn würde sie ihm ganz bestimmt nicht abnehmen. Jack ließ sich auf die Holzbank fallen. Sally war weg vom Fenster, daran konnte er nichts mehr ändern, aber was war mit diesem Goodman? Was hatte Alex Goodman mit dieser Sache zu tun? Jack zweifelte kein bisschen daran, dass Becker alles aus Sally rausgequetscht hatte. Becker würde im Hotel Milner auf Alex Goodman warten, natürlich nur, falls nötig. Falls Sally ihn nicht schnurstracks zu dem gestohlenen Geld und den Wertpapieren geschickt hatte.

Aber hatte Sally überhaupt gewusst, wo sich Bladehorns Geld befand? Jerry Driggers hatte die Beute irgendwo oder bei irgendjemandem versteckt, das war klar. Aber wie kam Oliver Bladehorn auf die Idee, dass ein Dieb, der mit seiner Frau geschlafen hatte, eine abgelegte Flamme in so etwas einweihen würde?

Die Antwort war ganz einfach, dass dies Bladehorns einzige Spur war. Allerdings war jetzt ein neuer Name ins Spiel gekommen, der eines Mannes, der Sally kannte und der sich alle Mühe gab, sie aus der Stadt zu schaffen, ohne selbst entdeckt zu werden. So was tat man aber nicht aus Jux und Tollerei, deshalb wettete Jack, nein, er hoffte, dass Alex Goodman irgendwas mit dem Diebstahl zu tun hatte. Jack musste Goodman erreichen, bevor Becker ihn fand; das stand fest. Aber wie zum Teufel sollte er einem Mörder zuvorkommen, den er noch nie gesehen hatte?

Wie sah so ein Schlachter überhaupt aus?

Jack warf einen letzten Blick auf Sallys Leiche. Er hatte keine Zeit zu verlieren.

»Tut mir leid, Sal.«

Er hob seine Schuhe und Strümpfe auf und humpelte am Seeufer entlang zurück und an den Gehegen der Pflanzenfresser und den Käfigen der Großkatzen vorbei. Am Primatenhaus fiel ihm auf, dass die Schimpansen und Orang-Utans ihn ungewöhnlich still anstarrten.

Jack Romaine verließ den Zoo noch weit vor Mittag und sprang auf eine kurze Straßenbahn Richtung Süden auf. Er wollte so weit weg vom Swan Lake wie nur irgend möglich. Er brauchte jetzt dringend was zu trinken. Die Hände in seinem Schoß zitterten und es war nicht einmal zwölf Uhr, aber Jack konnte keine problematische Begegnung in einem seiner Stammlokale riskieren.

In der Straßenbahn war eine Frau mit einem Kinderwagen. Einer von diesen modernen, die man jetzt überall sah. Mit dicken, aufgepumpten Gummireifen und großem, bogenförmigem Dach. Der Säugling darin eingemummelt und vor Sonne und Regen geschützt, während seine Mutter sich bemühte, mit sanftem Wiegen seinen Schlaf zu verlängern. Sie legte etwas neben den Kopf des Babys, einen Beißring vielleicht? Jack stellte sich vor, wie sein dunkelhaariger Sohn aus seinem tiefen Schlaf erwachte, um das Geschenk seines Vaters zu finden, den signierten Ball, der neben Martins Handschuhkissen darauf harrte, entdeckt zu werden. Vielleicht das letzte Andenken an seinen alten Herrn, das Martin jemals erhielt. Denn wenn nicht Becker, dann würde ihn sicher Bladehorn umbringen. Aber erst nachdem Fist ihm beide Beine gebrochen hatte.

Der Joker im Spiel war Alex Goodman. Jack fingerte eine Zigarette aus einer feuchten Packung und dachte darüber nach, welche Verbindung Goodman wohl zu diesem Coup hatte. War er Jerry Driggers Busenfreund oder Sallys Schwager oder der Dritte in einer Ménage-à-trois? Vielleicht hatte er auch Bladehorns Alte gevögelt. Und steckte sozusagen tief drinnen. Vielleicht war er auch ein gottverdammter Priester. Es spielte keine Rolle. Im Moment war nur wichtig, dass Alex Goodman irgendwann nach fünf ins Hotel Milner gehen würde, um Sally Price zu treffen, und stattdessen dort Arno Becker auf ihn wartete.

Jack spürte, wie der nikotinhaltige Rauch in sein Inneres vordrang. Er wusste nicht, wie er sich gegenüber einem Mann behaupten würde, der Menschen skalpiert. Nicht das Töten an sich gab ihm zu denken. Jack hatte selbst schon getötet. Die Pfeife schrillte und man sprang hoch und auf den Feind zu, und es wurde geschossen, gestoßen und gestochen. Maschinengewehre und Granatsplitter. Schreie von Männern und Tieren, von Panzern, Geschützen und Granaten übertönt. Doch Krieg war kollektives Gemetzel. Man kämpfte in der Gruppe; man starb in der Masse. Jack hatte im Krieg jede Menge gesichtsloser Feinde auf Befehl getötet, aber nie auf sich allein gestellt. Wie es wohl wäre, Arno Becker ganz allein entgegenzutreten?

Aber selbst wenn er an Becker vorbeikäme, vielleicht wollte Alex Goodman gar nichts mit ihm zu tun haben? Was sollte er tun, wenn Goodman sich einfach weigerte, irgendwas auszuplaudern? Könnte Jack Informationen aus jemandem rausprügeln oder -foltern, um sich selbst oder Martin oder Mamere zu retten? Oder würde er Goodman einfach bei Fist Carlton abliefern und sich nicht selbst die Hände schmutzig machen? Jack machte sich nichts vor, er hatte ein schlechtes Blatt, aber er war herausgefordertworden. Er drückte seine Zigarette auf dem Fensterrahmen der Bahn aus.

Es war an der Zeit, zu zeigen oder zu passen.

Das Hotel Milner war auf der Seventh Street, in der Nähe der Vine Street. Was konnte er nur bis fünf Uhr unternehmen, um seine Chancen zu verbessern? Erst mal musste er sauber werden. Jacks Füße steckten noch in nassen Socken, seine Wollhose klebte an seinen Waden und sein Hemd müffelte. So konnte er nicht ins Milner gehen.

Jack blätterte die Scheine in seiner Jackentasche durch. Er hatte hundert Mäuse von dem Vorschuss gefilzt, den Mamere unterm Kinderbett versteckt hatte. Zum ersten Mal seit Ewigkeiten hatte er richtig Geld in der Tasche. Er könnte sich ein paar nette Klamotten kaufen. Und vielleicht anschließend zum Empress fahren und sich was hinter die Kiemen schieben. Warum sollte er mir leerem Bauch bei diesem Stelldichein erscheinen?

Oder mit leeren Händen? Er brauchte auf jeden Fall ein Messer und vielleicht auch einen Schlagring. Die würde er von Spuds kriegen. Dann könnte er auch gleichzeitig seine Schulden bei dem Polacken bezahlen.


In der West Fifth Street sprang Jack ungelenk von der Straßenbahn und fand nicht weit vom Carew Building ein Café. In der Innenstadt waren größtenteils Handwerker und Geschäftsleute unterwegs. Fabrikarbeiter und Eisenbahner kriegten kein Mittagessen. Jack überflog bei Eiern mit hash browns und literweise Kaffee die Zeitung. Man konnte keine Zeitung in die Hand nehmen, ohne Geld zu riechen. In der Titelgeschichte stand, im September würden vom Carew Building nur noch Trümmer übrig sein. An seiner Stelle würde ein Wolkenkratzer errichtet. Neunundvierzig Stockwerke hoch. Neunundvierzig! Wie viel Zaster brauchte man, um so ein Ding zu bauen?

Er las die Sport- und Rennseiten und zündete sich gerade die dritte Chesterfield an, als eine Uhr ihn daran erinnerte, dass es Zeit war. Er drückte seine Zigarette aus und trank seinen Kaffee bis auf den Satz aus. Er konnte es sich nicht leisten, zu spät zu kommen.

Es dauerte ein paar Stunden, bis Jack sauber, neu eingekleidet und bewaffnet war. Gegen vier ging er über die Vine Street zum Milner. Es war ein schönes Hotel. Man betrat die Lobby durch knöcheltiefe Teppiche auf hochglänzend gebohnerten Eichenboden. Überall Gemälde, größtenteils große Ölbilder. Flusslandschaften des Ohio und des Mississippi. Die obligatorischen Porträts vom Gouverneur und General Grant. Alles in elektrischem Licht gebadet, das grell, teuer und größtenteils unnötig war. Es waren jede Menge Leute in der Lobby, was Jack gelegen kam. Ein Schriftband über dem Eingang zur Bar begrüßte die Teilnehmer einer Konferenz von Eisenbahnführungskräften. Die waren ziemlich leicht auszumachen: Herren über fünfzig oder sechzig mit Drinks und Zigarren und Flittchen mit viel Bein am Arm. Außerdem schwirrten die üblichen Pärchen herum, verliebt, verlobt, verheiratet oder ehebrechend.

Jack holte eine nagelneue Hamilton aus seiner Westentasche und verglich die Zeit mit der Schrankuhr in der Lobby. Er steckte seine Taschenuhr wieder ein und spielte mit der Uhrenkette wie mit Betperlen. Er hielt vor einem der vielen goldgerahmten Spiegel, um sich zu betrachten. Er fand, dass er gut in dieses Hotel passte. Der Mann, der ihn aus dem Spiegel anblickte, sah nicht aus wie irgendein Trottel, der sich abstrampeln musste, um an Geld und Schnaps zu kommen. Im Spiegel war ein glatt rasierter Mann zu sehen, ein junges Talent mit gutem Knochenbau in einreihigem Gehrock. Einfach geknüpfte Seidenkrawatte. Kragenknöpfe für sein dezent gestreiftes Hemd und ein neues Paar Cole-Haan-Schuhe.

Er zog seinen Krawattenknoten fest. So tun, als würde einem der Laden gehören, so machte man das. Als würde man dazugehören.

Als er zum Empfang hinüberging, sog er die atmosphärische Mischung aus französischem Parfum, kubanischen Zigarren und feschen Klamotten ein. Jack unterbrach seinen gemessenen Gang, um von einem Stand nahe der Rezeption eine Zeitung zu kaufen, und gab dem Mädchen ein Trinkgeld. Genug, aber nicht zu protzig. Er bemühte sich, sich von den Herren in Frack und Kummerbund, die in Blumentöpfe mit Farnen aschten, nicht einschüchtern zu lassen. Die Frauen in ihren hochmodernen kleinen Schwarzen flachbrüstig wie Knaben. Von ihren Zigarettenspitzen aus Elfenbein schlängelte sich Rauch zur Decke. Reiherfedern und Perlenreihen. Er brauchte dringend einen Drink; und es gab auch eine einladende Bar, direkt hinter der Lobby, die sich der Inspektion entzog. Man konnte keinen Alkohol kaufen, nicht mal im Milner, aber man konnte seinen eigenen mitbringen. Jack hätte sonst was gegeben, um sich an der Plauderei zu beteiligen, die sich als Raunen entlang der Messingstange der Theke erhob; Männer und Mädchen in gemischter Gesellschaft vereint. Aber er hielt sich zurück, faltete so gelassen wie möglich seine Zeitung und schlenderte an der Bar vorbei, um den Empfang zu erkunden.

Dort arbeiteten drei Leute. Ein älterer Mann mit dem Gebaren eines Pförtners. Der Kerl neben ihm sah schwul aus. Der dritte Angestellte hatte die Gästebücher im Auge. Keine Chance. Dann eben ein Hotelpage. Jack nahm sich Zeit, um sich den besten Kandidaten auszusuchen. Da war er, ein Junge, der Leuten für ein Trinkgeld den Arsch leckte. Der Kinnriemen an den Rändern ausgefranst. Ein Wirrwarr widerspenstiger Haare quoll unter einem walzenförmigen Filzhut mit Paspeln hervor.

Jack schlenderte hinüber.

»Sir?«

»Ich suche ein Zimmer.«

»Sie müssen sich am Empfang anmelden, Sir.«

»Ich habe gesagt, ich suche.« Jack zeigte ihm seine Brieftasche. »Von Anmelden war nicht die Rede.«

Der Junge stieß Jacks Brieftasche von sich.

»Nicht hier.«

»Wo dann?«

»Am Aufzug.«

»Nach dir.«

Der Page schleppte auf dem Weg zum Aufzug ein paar Taschen.

»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte der Junge.

»Das Zimmer ist schon reserviert worden.« Jack drückte ihm einen Dollar in die Hand.

»Auf den Namen Price. Sally Price.«

»Wollen Sie die Nummer wissen?«

»Ja, und ob sie schon angekommen ist.«

»Warten Sie in der Lobby.« Als der Aufzug heruntergefahren kam, hob der Junge die Taschen wieder auf. »Sobald ich die hochgebracht habe, komme ich zurück.«

Jack fand in der Lobby einen Stuhl unter dem gerahmten Ölgemälde eines Flussdampfers.

Er versteckte sich hinter seinem Enquirer und versuchte, den Schweiß zu ignorieren, der drohte, seinen für teures Geld gestärkten Kragen zu verschmutzen. Es dauerte Ewigkeiten, bis der Page zurückkam.

»Hast du was für mich?«

»Das kostet Sie noch einen Dollar.«

Jack war schon dabei, ihm den Schein zuzustecken.

»Ja, das Zimmer ist reserviert. Im Voraus bezahlt. Aber die Lady hat sich noch nicht angemeldet.«


»Hat sich vielleicht jemand anders angemeldet?«

»Haben Sie, äh … Haben Sie eine Beziehung mit dieser Lady, Sir? Dieser Miss Price?«

Jack holte einen nagelneuen Fünfdollarschein hervor.

»Sagen wir mal, ich bin ihr Mann.«

Der Junge grinste.

»Ihr Mann? Ehrlich? Das ist aber sehr merkwürdig, denn da oben ist schon ein Gentleman, der auch sagt, er wäre ihr Mann.«

Mieser, kleiner Schnösel.

»Sag mal, die Hose von dem Mann … War die ganz trocken? Oder sah die aus, als wäre sie nass geworden?«

»Schwer zu sagen.«

»Denk nach.« Jack hielt den Fünfer in der Hand.

Der Page blickte hinter sich zum Empfang und dem Portier.

»Der Mann sah aus wie aus dem Ei gepellt. Hatte aber keinen Anzug an. Nur Hose und Leinenjacke.«

»Und trocken?«

»Knochentrocken.«

Trockene Kleidung besagte natürlich nichts. Arno Becker konnte sich genauso leicht umgezogen haben wie Jack selbst.

»Und die Zimmernummer?«

Der Page sah sich nervös um.

»Ich weiß nicht, Mister. Ich will keinen Ärger.«

»Komm schon. Gleich hast du’s hinter dir.«

»… Zimmer vier vier neun.«

Jack nahm den Aufzug in den vierten Stock. Er gab dem Aufzugführer einen Vierteldollar und wartete, bis der Aufzug wieder herunterfuhr, bevor er den Korridor entlangging, der noch Anschlüsse für Gaslampen hatte. Auf dem Weg zum Zimmer 449 begegnete er einem älteren Hoteldiener und einem Hausmädchen. Vor der Zimmertür steckte Jack die Hände in die Taschen und wartete, bis niemand mehr im Korridor war. Als er seine linke Hand herauszog, war sie mit Messing beringt. In seiner rechten hielt er ein langes Klappmesser.

Eine achtzehn Zentimeter lange Klinge im Schaft des Messers. Er ließ es aufschnappen, schob es unter den Türklopfer und ließ den Eberkopf auf die Messingplatte hämmern.

Keine Reaktion.

Jack betätigte wieder den Klopfer.

»Wer ist da?«, erkundigte sich eine androgyne Falsettstimme hinter der Tür.

Wartete Becker in dem Zimmer? Oder war es Alex Goodman? Jack musste sich auf das riskante Spiel einlassen.

»Sally, ich bin’s. Alex.«

Falls Alex Goodman hinter der Tür wartete, würde Jack sie aufbrechen müssen. Aber falls es Arno Becker war …

Jack wartete.

Dann kam es, das Schnappen des Riegels, das Quietschen der Türangel, das Schrammen einer Kette. Ein dünner Lichtstrahl drang von drinnen nach draußen, und Jack trat die Tür direkt in Arno Beckers Gesicht.

»TROTTEL!« Jack schwang sein Messer …

Aber er traf nur Luft.

Nach einer Rolle rückwärts stand Becker mit gebrochener Nase und auch einem Messer in der Hand auf. In der linken. Er war also Linkshänder.

»Kommen Sie doch herein.«

Becker holte aus und seine Klinge traf Jack an den Fingerknöcheln.

Arno lächelte. »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

»Du kannst mich mal«, knurrte Jack, aber er wusste, der Überraschungseffekt war dahin, und sein Herz hämmerte bis zum Hals.

Nicht viel Platz für einen Messerkampf. Mit den Füßen Halt zu bekommen, war auch schwierig, denn der gebohnerte Boden war glatt wie Eis und darauf lagen lose Läufer.

Arno kreiste wie ein Hai.

Er schätzte ihn ab.


»Du bist nicht Goodman«, erklärte der strohblonde Schlachter.

»Woher zum Henker willst du das wissen?«

»Ich habe vorhin gesehen, wie du einer Straßenbahn hinterhergerannt bist. War sehr amüsant.«

»Du scheinst aber leicht zu belustigen zu sein.«

Becker wechselte sein Messer schnell von der linken in die rechte Hand und holte aus …

Aber man überlebte Weltkrieg und Bajonette nicht, ohne dazuzulernen. Jack machte einen Schritt nach vorn, in die Bahn der Klinge, und schlug ein halbes Pfund Messing fest gegen den Knochen über dem Ellbogen des Dreckskerls.

Becker ächzte überrascht und sein Messer wirbelte auf den gebohnerten Boden. Jack wartete darauf, dass Becker sich umdrehte und versuchte, seine Waffe aufzuheben, und als er es tat, verpasste Jack dem Dreckskerl schnell zwei heftige Schläge in die Nieren.

Diesmal schrie Arno auf. Das klang nach echten Schmerzen. Und dann traf Jack gezielt mit einem Schwinger in die Mulde zwischen dem blond behaarten Schädel und dem Stiernacken.

Becker plumpste zu Boden wie frische Kuhscheiße, die Knie eingeknickt, die Beine leicht zappelnd. Es hatte nur zwanzig Sekunden gedauert, aber Jack fühlte sich wie nach einem heftigen Schwergewichtskampf.

Er ließ sich auf den nächsten Stuhl fallen, lockerte seinen Schlips und rang nach Luft. Als er wieder atmen konnte, stand er mit zitternden Beinen auf, um Arnos Messer aufzuheben.

Da traf ihn die Stahlkappe eines Schuhs voll am Schienbein.

Jack machte unsanft Bekanntschaft mit dem Boden und rollte weg, als Arno Becker versuchte, einen Stuhl auf seinem Schädel zu zerschlagen, ihn aber um wenige Zentimeter verfehlte. Jack hatte jetzt aber Beckers Messer, zusätzlich zu seinem eigenen. Mit Klingen in beiden Händen stand er auf und wich zurück.

Arno lachte krächzend.

»Jetzt musst du mich umbringen.«

In der zweiten Runde wüteten sie noch wilder. Becker brach sich einen Eichenknüppel aus dem Bein eines Chippendale-Sessels und Stühle, Lampen und Vasen gingen im folgenden Handgemenge zu Bruch. Jack hätte die beiden Messer in seinen Händen gern gegen ein Bajonett eingetauscht. Oder auch gegen Schanzzeug. Etliche Krauts hatten damals ihren Kopf durch die Schaufel eines Lanzers verloren.

Aber Messer und Schlagring mussten es auch tun.

Arno wollte sein Messer unbedingt wiederhaben, das war offensichtlich. Der Hurensohn versuchte, Jacks Angriff zeitlich abzuschätzen, und wartete nur darauf, dass Jack müde wurde und seine schwungvolle Linke schlappmachte, damit er ihm sein Handgelenk brechen und sich sein Messer zurückholen könnte.

Jack foppte Becker mit einem angetäuschten Hieb in Richtung seiner linken Hand. Immer auf die Linke halten, die Hand, in der Becker den Knüppel hielt. Mit links zustoßen, mit links zustoßen. Ein bisschen langsamer. Noch langsamer …

Arnos Hand schoss schneller vor, als Jack für möglich gehalten hätte, und umklammerte seine linke Hand. Man sah, wie der Knüppel folgte.

In dem Moment ließ Jack sich auf ein Knie fallen und vom Boden aus stieß er in einem Aufwärtshaken das Messer in Beckers Weichteile.

Eigentlich hätten Beckers Eier aus seiner Hose fallen müssen, aber Jacks Klinge prallte von irgendeinem harten, glatten Gegenstand ab.

Es war ein Sackschutz. Verdammt, der Scheißkerl hatte seine Eier mit einem Sackschutz gepanzert!

Trotzdem war Becker verletzt und ein Schlitz blutete hell und rot über seinem Nabel.

»Nicht so tief wie ein Brunnen, …«, Becker drückte mit der Hand auf seine Wunde, »… noch so weit wie eine Tür, ganz und gar nicht.«

Aber es reichte.

Der Schlachter taumelte nach hinten. Eine doppelte Fenstertür ging zum Balkon hinaus, offenbar eine Sackgasse für Sallys Mörder. Aber Becker hatte immer noch seinen Knüppel. Und Jack war erschöpft. Seine Arme schwer wie Blei. Ganz zu schweigen von den Schmerzen in Knie und Schienbein. Nur ein Ausrutscher, das wusste Jack, und er würde so enden wie Sally Price.

Das Risiko konnte er nicht eingehen.

Er hatte Zeit. Schließlich war der Dreckskerl verletzt und saß in der Falle. Kein Ausweg weit und breit. Aber Becker lachte nur! Ein höhnisches Krächzen ertönte aus seinem breiten, sinnlichen Mund, und da erst bemerkte Jack die Feuertreppe.

Die fortschrittliche Stadt Cincinnati hatte gerade erst alle Pensionen und Hotels dazu verpflichtet, diese genialen Fluchtkaskaden zu installieren. Becker ging rückwärts durch die Fenstertür und auf den Balkon hinaus.

»Am Ende hat sie mich angefleht, weißt du.«

Er versuchte, seine Blutung zu stillen, während er den Sicherheitsbügel umlegte.

»Und auch du, wer du auch sein magst, wirst mich anflehen, wenn ich dich in die Finger kriege.«

Er rutschte an der Leiter herunter wie an einer Feuerwehrstange, ein helles Schaben von Metall auf Metall bis zur Gasse darunter, und als Jack den Balkon erreichte, war Becker schon weg.

Der Page sah Jack Romaine an. Anzug und Hemd total zerfetzt. Blutende Schnittwunden im Gesicht.

»Sally muss ja ein Teufelsweib sein.«

»Ich komme für den Schaden auf.« Jack zerrte den Jungen hinein.

»Mich juckt das nicht.«

»Aber ich brauche das Zimmer noch länger. Ich erwarte einen Gast.«

»Noch einen? Mein Gott! Wo ist ihr Mann? Ich meine den ersten.«

»Der ist abgereist.«

»Ich weiß nicht.« Dem Jungen kamen Bedenken.

Jack hielt ihm einen Zehner hin.


»Das ist mehr, als du in einem ganzen Monat verdienst.«

»… Was soll ich tun?«

»Irgendwann nach fünf kommt noch ein Mann und fragt nach Sally Price. Du musst ihn selbst hochbringen, kein anderer.«

Man konnte sehen, wie seine einsame graue Zelle arbeitete.

»Wird’s wieder zu einer Schlägerei kommen?«

»Damit rechne ich eher nicht.«

»Mit der letzten haben Sie auch nicht gerechnet, oder?«

»Das war was anderes. Du kriegst schon keinen Ärger.«

Der Page nahm das Geld. »Aber ich war nie hier, kapiert? Und ich habe Sie noch nie gesehen. Und ich habe Ihnen nichts über irgendein Zimmer erzählt. Gar nichts.«

»Natürlich nicht«, beschwichtigte ihn Jack in freundlichem Ton. »Das ist unser Geschäft, basta. Nur zwischen dir und mir.«

Der Junge schob eine Locke zurück unter seine Kappe.

»In Ordnung.«

»Perfekt«, sagte Jack gut gelaunt. »Also der Mann heißt Goodman. Alex Goodman. Aber bring einfach jeden hoch, der nach Sally Price fragt.«

»Goodman.« Der Page nickte und schaute düster drein. »Verstanden.«

»Wenn du irgendwas von ihm hörst oder siehst, bugsier ihn hier zur mir ins Zimmer.«

»Ich will noch einen Zwanziger, wenn ich ihn hochbringe.«

»Einverstanden.«

Jack sah dem Pagen nach, wie er den Korridor entlangging. Er hoffte, sich die Loyalität des kleinen Schwachkopfs erkauft zu haben, wenigstens für den einen Abend. Das war’s eigentlich. Mehr war nicht zu tun. Jack schloss die Tür.

Einfach abwarten und die Ohren spitzen.

Etwa eine Viertelstunde später ertappte sich Jack dabei, wie er auf dem Chippendale-Sessel einnickte.


»Verdammt.«

Seit dem Krieg fiel es ihm schwer, wach zu bleiben. Vor lauter Elend und Krankheiten und der zermürbenden Kälte bekam man im Schützengraben nie genug Schlaf. Mehr als einmal hatte Jack beim Wachestehen das Bewusstsein verloren, aber das war kein Schlaf gewesen.

Das Einzige, was ihn wach halten konnte, waren Pokern und Whiskey, und jetzt saß er in diesem piekfeinen Hotel ganz ohne Zockerei und Fusel, aber mit dem erdrückenden Verlangen nach Schlaf. Wie lange würde er denn noch auf Alex Goodman warten müssen? Jack holte seine Uhr heraus. Um fünf Uhr anmelden, hieß die Anweisung in Goodmans Brief, aber das bedeutete nicht, dass er um fünf kommen würde. Er könnte später ankommen. Viel später vielleicht.

Auch ohne in einen Spiegel zu schauen, wusste Jack, dass er furchtbar aussah. Er war verletzt und erschöpft. Er musste sich ein bisschen ausruhen. Nur ein Nickerchen, sagte er sich. Falls Goodman auftauchte, würde der Page ihn wecken. Jack stützte den kaputten Stuhl mit einem Beistelltischchen ab und zog einen bequem aussehenden Polsterhocker heran. Das würde reichen. Er legte seine Jacke ab, lockerte seinen noch immer steifen Kragen und legte sich hin.

Er hatte schon auf härteren Lagern geschlafen, das stand fest, denn im Schützengraben gab es keine Polstermöbel. Am meisten Angst hatte er als Sanitäter davor gehabt, in einem dieser dreckigen Löcher lebendig begraben und unter Artilleriebeschuss verschüttet zu werden und seine Lungen mit Schlamm und Schlick vollzusaugen. Eine einzelne Explosion – und dann langsam ersticken. Aus dem Schlaf gerissen werden, nur um auf einem Bett aus Munitionskisten und zerlumpten Decken zu krepieren.

Oder durch eine Überschwemmung. Zwei Tage Tauwetter reichten, um jeden Tunnel oder Schützengraben zum Einsturz zu bringen. Im Frühling konnte ein einziger Regenschauer eine Sturzflut auslösen und dann ersoffen die Leute wie die Ratten. Ums Überleben kämpfend, krochen die Männer über Leichen. Soldaten kletterten über ihre Kameraden, um nach oben zu kommen. Sie krallten sich an die Knochen und das verwesende Fleisch der verstreuten Leichen und ein Arm oder Bein musste als Sprosse einer grausigen Leiter herhalten.

Hatte man das Glück rauszukommen, erwarteten einen die Heckenschützen. Maschinengewehre.

Jack konnte vor sich eine Wand aus Wasser sehen, die sich durch den Schützengraben schob. Und da ist ein Arm, mumifiziert, wie ein Kleiderhaken, der aus der bröckelnden Wand des Grabens herausragt. Er springt, um die angebotene Hand zu ergreifen.

Er streckt seine Hand aus. Er packt den Arm.

Und zieht Sally Price aus der sich auflösenden Wand. Sie kommt nackt und ohne Haare hervor. Sie lacht, ein erbarmungsloses Lachen. Die Rache einer Harpyie und dann …

Das Geräusch eines Türklopfers weckte ihn.

»… Miss Price?«

Jack schreckte taumelnd und desorientiert auf.

»Sally Price?«

Jack rappelte sich von seinem Behelfsbett auf, riss die Kette von der Tür und zerrte einen Pagen ins Zimmer.

Einen Pagen mit Pillbox und Streifen, … aber es war nicht der erwartete Junge. Dieser Kerl war alt genug, um sein Großvater zu sein.

»Wer zum Teufel bist du denn?«

»Sir! Sir, bitte!«

Der alte Sack hob eine Hand, als wollte er einen Faustschlag abwehren.

Jack konnte es ihm nicht verdenken. Er musste weiß Gott ausgesehen haben, als hätte er gerade mit einem Hund gekämpft.

»Alles in Ordnung«, versuchte Romaine den Alten zu beruhigen. »Beruhig dich. Ich habe nur jemand anderen erwartet.«

»Klar, Mister.«

Er ließ seinen Blick durchs Zimmer schweifen. Zertrümmerte Möbel. Blut auf dem Boden, auf der Couch.

»Hör mal, willst du Ärger machen?« Jack zeigt ihm den Schlagring.


»NEIN! Nein, Sir.«

»Dann vergiss dieses Durcheinander. Vergiss es einfach.«

Er zog den Zehner aus einem Bündel, der für den Jungen bestimmt gewesen war, und drückte ihn dem alten Knaben in seine zitternde Hand.

»Entspann dich. Du weißt nichts. Du bist hochgekommen, um nach Sally Price zu fragen, und ihr Mann macht die Tür auf. Das bin ich. Ich bin ihr Mann. Du bist gar nicht im Zimmer gewesen, verstehst du? Was hast du da? Gib her.«

»Nur das hier.«

Der Page versuchte, auf Distanz zu gehen, als er Jack den versiegelten Umschlag überreichte.

»Und woher hast du den?«

»Von so einem Typ. Hat seinen Namen nicht genannt.«

»Streng dich ein bisschen an, Pops.«

»Irgendein Kerl, ich weiß auch nicht! Hatte eine grelle Jacke und eine schlabbrige Hose an und so einen Strohhut, wie man die jetzt sieht, mit einer Blume so groß wie Ihre Faust im Band. Er hat mich auf der Straße abgefangen.«

»Auf der Straße? DRAUSSEN?«

Vor dem Hotel bahnte sich Jack seinen Weg durch einen Schwarm von Jacketts und Fracks. Es war schon dunkel; Gaslaternen wechselten sich entlang der Straße mit elektrischen ab. Das Trottoir voller Frauen und Männer. Überall Straßenbahnen und Automobile. Jack suchte die Straße in beide Richtungen ab. Nirgends eine grelle Jacke oder eine weite Hose.

Kein Strohhut in Sicht.

Jack lehnte sich gegen einen Laternenmast, holte den Umschlag aus seiner zerfetzten Anzugtasche und riss ihn mit den Zähnen auf.

»Hallo …«

Eine Zugfahrkarte war ordentlich um einen Stapel nagelneue Geldscheine und einen handgeschriebenen Brief gefaltet. Jack zählte erst einmal das Geld. Hundert … Zweihundertfünfzig Mäuse! Er steckte das Geld weg und sah sich die Fahrkarte an. Sah so aus, als wollte Mr. Goodman Sally nach Süden schicken. Nach Tampa.

Dann las er den Brief. Er war mit derselben akkuraten Schrift geschrieben wie der, den er im Zoo aus dem Müll gezogen hatte. Jack hob den Schrieb hoch, um das Licht der Straßenlaterne einzufangen.


Hi, Sally Babe, ich musste meinen Plan, Dich in C. zu treffen, aufgeben. Tut mir leid, Dich zu enttäuschen, aber so ist es nun mal. Es ist nur aufgeschoben. Ich freue mich schon drauf, Dich in Kaleidoscope zu sehen. Genieße heute Abend einfach das Milner. Iss, was Du willst. Es ist alles bezahlt! Und morgen kommst Du her. Steh bitte früh auf. Du hast eine Reservierung für einen Schlafwagen der Louisville & Nashville. Nimm nicht so viel Gepäck mit. Es ist eine lange Fahrt. Ich schicke einen Mann, um Dich abzuholen. Und mach Dir keine Sorgen. Es ist alles vorbei, Sally. Es ist für alles gesorgt, Danke, Kind. Für alles! Alex Goodman



Jack schaute sich die Fahrkarte noch einmal an. Tampa.

»Ich schätze, das ist südlich genug.«

Aber wo und was zum Teufel war dieses Kaleidoscope?

Er steckte Fahrkarte und Brief wieder in den Umschlag und eine ganze Weile spielte er mit dem Gedanken, mit Martin und Mamere nach Süden abzuhauen. Einfach mitnehmen, was von dem Geld, das Bladehorn ihm gegeben hatte, übrig war, und aus der Stadt verschwinden.

Aber das hatte schon in Chicago nicht funktioniert. Und es würde auch in Cincinnati nicht klappen oder in Tampa, nicht mal mit fünfhundert Dollar Startkapital. Männer wie Bladehorn ließen kleine Fische nicht entwischen. Sie konnten es sich nicht leisten, nicht wenn all die großen Fische auf ein Zeichen von Schwäche lauerten.


Jack musste sich der Sache stellen. Er hatte das mit Sally versaut, das ließ sich nicht leugnen. Aber wenn er sich nicht beide Beine brechen lassen wollte, musste er Bladehorn davon überzeugen, dass die Spur zu seinem Geld nach Tampa und zu Alex Goodman führte.

Schließlich hatte Jack seine Arbeit doch erledigt. Durch Sally war er an Informationen gelangt, wenn auch über Umwege. Er hatte sich sogar eine Messerstecherei mit Arno Becker geliefert, verdammt! Die Konkurrenz abgehängt. Den Rest konnte Bladehorn auch allein machen. Er könnte doch Fist nach Tampa schicken. Warum eigentlich nicht?

Dem Dreckskerl würde es gar nicht schaden, mal ein bisschen zu klotzen.

Am nächsten Tag humpelte Jack in aller Frühe in Spuds’ Laden. Nun, da er seine Schulden bezahlt hatte, durfte er dort das Telefon benutzen. Er wurde direkt mit Bladehorns Residenz verbunden. Oben auf dem Hügel gab’s keine Gemeinschaftsanschlüsse. Fist Carlton ging dran.

»Ich habe Neuigkeiten für Mr. Bladehorn.«

»Wo bist du?«

Eine Stunde später fuhr Fist vor Spuds’ Laden vor. Seine riesigen Hände griffen den Lenker des Duesenbergs mit einer Spannweite wie bei einem Klavierspieler.

Die Fahrt zu Bladehorns Villa war lang und schweigsam. An diesem Morgen war niemand im Garten. Kein Krocket. Keine Requisiten feiner Gesellschaft. Mit den Händen in den Taschen eskortierte Fist ihn zum Treibhaus hinter der Villa.

Bladehorn war gerade dabei, Insekten auf ein Brett zu spießen. Ein Glas voller Schmetterlinge stand auf einem hohen Tisch, auf dem Häufchen von Torf und Moos verstreut waren. Ein prächtig geäderter Monarch wurde an ein Kreuz aus Kork über dem Pflanztisch geschlagen. Bladehorn beachtete die letzten Flügelschläge der Kreatur nicht. Abwesend hörte er sich Jacks gestammelte Entschuldigungen an, während er Fahrkarte und Briefe begutachtete. Mit behandschuhten Händen blätterte er in den Dokumenten, während Jack seine Begegnung mit Arno Becker genau schilderte.

»Ich gebe Ihnen einen einfachen Auftrag und dann muss ich in der Zeitung darüber lesen. Allerdings muss man Ihnen zugutehalten, dass die wenigsten eine Begegnung mit Arno Becker überleben«, gestand der Gangster Jack zu und tupfte sich den Speichel vom Mund, bevor er hinzufügte: »Zu schade, dass Sie ihn nicht umgebracht haben.«

Fist Carlton schien von der milden Reaktion seines Chefs enttäuscht. Wahrscheinlich, weil er sich schon darauf gefreut hatte, Jack totzuschlagen.

»Jetzt erzählen Sie mir alles noch einmal. Von Anfang an.«

Also gab Jack eine beinah akkurate Schilderung der Ereignisse des Vortages zum Besten, die er mit den Worten abschloss: »Das war’s so ziemlich. Zuletzt habe ich Arno gesehen, wie er die Feuertreppe runterrutschte. Aber über diesen Ort namens Kaleidoscope weiß er nicht Bescheid, auch nicht über Tampa. Darauf können Sie wetten, Mr. Bladehorn.«

»Sie sind der Spieler, Mr. Romaine, nicht ich.«

»Sehen wir es mal so, Mr. Bladehorn: Wenn Sally gewusst hätte, wo das Geld ist, dann hätte Becker es schon längst. Wenn Sie gesehen hätten, was er mit ihr gemacht hat, nun … Sie würden mir recht geben.«

»Hmm, also was hat Arno denn aus der armen Frau rausgequetscht?«

»Einen Namen, Goodman«, antwortete Jack. »Und als er mit ihr fertig war, wusste er auch, dass Goodman Sally im Milner treffen sollte. Darum ist Arno zum Hotel gegangen. Um dort auf diesen Trottel zu warten. Nur gut, dass ich eher da war, sonst hätte Goodman sich auch von seinem Skalp verabschieden können.«

»Nichtsdestotrotz hätten Sie am Gefängnis sein müssen, als Miss Price entlassen wurde.«

»Dann hätte Becker uns beide umgebracht.«


»Vielleicht. Wahrscheinlich sogar.« Bladehorn wählte eine Orchidee aus einer Schale, über der schwerer Dunst lag. »Nichtsdestotrotz sind Sie zu spät gekommen.«

»Das Problem ist, mit Sally haben Sie aufs falsche Pferd gesetzt, Mr. Bladehorn. Von Anfang an. Wenn Sie Ihr Geld zurückwollen, müssen Sie Alex Goodman finden.«

»Das sagen Sie.«

»Er hat Sally doch nur hingehalten. Erst sagt er, er trifft sie im Hotel, und dann taucht er nicht auf. Stattdessen schickt er ihr von der Straße aus einen Brief mit einem Bündel Scheine und einer Fahrkarte nach Florida.«

»Zu welchem Zweck?« Bladehorn drückte eine Schaufel voll Torf in einen Topf. »Wenn Sally nicht wusste, wo mein Eigentum zu finden war, wie Sie mutmaßen, warum sollte Mr. Goodman sich dann überhaupt mit ihr einlassen?«

»Vielleicht, um sie umzubringen«, sagte Jack schulterzuckend. »Oder um den Kuchen aufzuteilen, denn soviel wir wissen, waren Sally und Driggers von Anfang an Partner von Goodman. Aber der Punkt ist, dass Sallys einzige Verbindung zu Ihrem Geld und den Wertpapieren Alex Goodman ist, und Goodman tut alles, um unsichtbar zu bleiben. Lesen Sie die Nachricht. Er kommt nicht einmal zum Bahnhof von Tampa. Er schreibt, ein Mann würde Sally dort abholen. Was für ein Mann? Wer ist das? Ich sage Ihnen, der will unsichtbar bleiben. Und sicher nicht ohne Grund.«

Bladehorn topfte die Orchidee ein und legte seine Schaufel weg, und Jack machte sich weiter für seine Theorie stark.

»Dann noch was, Mr. Bladehorn, wegen der Briefe. Sehen Sie, auf beiden Umschlägen fehlt die Absenderadresse. Auch in den Briefen keine Adresse. Auch keine Telefonnummer. Und in dem letzten Brief stecken das Geld und die Fahrkarte für Sally. Wissen Sie, was ich glaube?

Ich glaube, dieser Goodman hat Ihr Geld, ganz bestimmt sogar, und er ist auf der Flucht. Er versteckt sich in irgendeinem Sumpf bei Tampa. An einem einsamen Fleck. Aber die Eisenbahnanleihen wird er garantiert bald verkaufen. Darauf können Sie sich verlassen. Und dann können Sie sich von jedem Dollar, den Ihre Frau hat mitgehen lassen, verabschieden. Mit fünfhundert Dollar kommt man nicht weit, aber mit einer Viertelmillion …? Der Hurensohn setzt sich ins Ausland ab.«

Bladehorn betrachtete sein Glas mit Faltern. Die flatternden Flügel, schwarz und golden, schlugen gegen gläserne Gefängniswände.

»Eine interessante Theorie, Mr. Romaine.«

»Jedenfalls die beste Spur, die Sie haben«, sagte Jack und versuchte, einen erleichterten Seufzer zu überspielen. »Nun, Sir, ich habe getan, was Sie wollten. Und wo jetzt zwischen uns alles geregelt ist, überlege ich, die Stadt zu verlassen. Um neu anzufangen.«

»Sehr vernünftig«, stimmte Bladehorn zu. »Aber erst mal brauchen Sie das hier.«

Er gab Jack die für Sally bestimmte Fahrkarte, behielt aber das Geld.

»Was soll das bedeuten, Mr. Bladehorn?«

»Dass Sie nach Tampa fahren, natürlich.«

»Wirklich? Ich hatte eigentlich eher an die Westküste gedacht. San Francisco vielleicht? Oder Los Angeles. Jemand hat mir was von Filmen erzählt.«

Bladehorn zog die Handschuhe aus und öffnete das Glas mit den gefangenen Monarchfaltern.

»Sie fahren in meinem Auftrag nach Tampa, Mr. Romaine. Sie fahren hin, spüren Alex Goodman auf, wer immer das sein mag, und bringen mir meine Wertpapiere und mein Geld zurück oder was davon noch übrig ist.«

»So … war das aber nicht ausgemacht«, erwiderte Jack.

»Muss ich Sie an Ihre beträchtlichen Schulden erinnern, junger Mann?«

»Ich habe Schulden bei Mr. Capone. Nicht bei Ihnen.«

»Oh doch.«

Bladehorn fing geschickt einen Schmetterling ein, und als er das Glas wieder verschloss, achtete er darauf, dass das Telegramm darunter zu sehen war.


»All Ihre Schuldscheine.« Bladehorn erlaubte Jack, sich selbst zu überzeugen. »Über sechstausend Dollar Schulden. Von mir bezahlt.«

Jack griff sich das Telegramm und Bladehorn lächelte, als Jack die Bedeutung dieser unerwarteten Großzügigkeit klar wurde.

»Sie schulden Mr. Capone keinen Heller mehr, Mr. Romaine. Jetzt haben Sie Schulden … bei mir.« Bladehorn lächelte bösartig. »Sie werden zurückholen, was meine untreue Gattin vor mir verbergen wollte, mein Junge, und ich vergesse Ihre Schulden und zahle außerdem noch den Rest der ursprünglich vereinbarten tausend Dollar. Das ist doch ein attraktives Angebot, nicht wahr? Äußerst attraktiv.«

»Und wenn ich nichts finde?« Jack spürte Fist im Rücken.

»Dann finde ich eben etwas, das Ihnen am Herzen liegt. Oder besser gesagt, jemanden. Und rechne so mit Ihnen ab.«

Jack holte aus. Fist Carlton riss ihn zurück wie einen Hund an der Leine.

»Wenn Sie meinem Sohn nur ein Haar krümmen, bring ich Sie um, Sie kranker Scheißkerl! Ich schwöre, ich bringe Sie um!«

»Sie können mir nicht drohen.«

Bladehorn tastete auf dem Tisch herum, um eine Nadel aufzuheben, während Fist Jack zu der klapprigen Tür zerrte.

»Auf Wiedersehen, Mr. Romaine.«

Der Gangster hielt seinen gefangenen Schmetterling hoch ans Brett.

»Weidmannsheil.«







KAPITEL FÜNF

»Wie lange bleibst du weg?« Mamere sah an diesem Morgen in ihrer ewigen Begräbniskleidung besonders streng aus.

»Ein paar Wochen. Höchstens einen Monat.«

Jack zögerte, bevor er sich über seine Reisetasche beugte und ein Foto von der breiten Fensterbank nahm. Sein Sohn Martin, in Sepiatönen gerahmt. Dunkles Haar wie das seiner Mutter. Ein hübscher Junge. Wie ein Filmstar.

Mamere zündete sich an der knisternden Flamme des Kochers eine Zigarette an.

Jack stellte das Foto vorsichtig auf die Fensterbank zurück.

»Du hast vierhundert in der Haushaltskasse.« Er deutete mit dem Kinn auf die Tabaksdose, von der sie annahm, dass ihr Vermögen dort so sicher sei wie in einem Tresor. »Ich habe den Rest genommen.«

»Reicht das Geld?« Sie stieß Rauch aus.

»Ich habe die Fahrkarte, außerdem ein bisschen von dem Bargeld, das ich behalten habe.«

»Du meinst, das du gestohlen hast.«

»Von einem Dieb zu stehlen, ist kein Stehlen. Besonders von so einem Dreckskerl wie Bladehorn.«

»Gestohlen ist gestohlen.«


Jack fuhr, ohne etwas darauf zu erwidern, mit seiner Bestandsaufnahme fort. Drei Anzüge, von denen einer nach der Messerstecherei noch mehr Flicken aufwies als die anderen. Hemden und Unterhemden. Ein Reisenecessaire. Als er die Tasche durchwühlte, sah er auch den Schlagring, massiv und glänzend. Das Messer erfühlte er mit den Fingern, denn mit dem knorrigen Griff war er seit Langem vertraut.

»Ich will, dass du und Martin die Stadt verlassen. Nur bis ich wieder da bin.«

»Warum?« Sie wurde noch steifer. »Warum sollten wir die Stadt verlassen?«

Jack verfiel in einfaches Französisch: »(Damit niemand ihm was tut).«

Sie antwortete ebenso: »(Du hast also deinen eigenen Sohn in Gefahr gebracht?)«

»Oui, Mamere.«

Der Kosename stimmte sie ein wenig milder.

»(Bist du in Gefahr?)«

»Pass einfach auf Martin auf«, antwortete er auf Englisch.

Sie musste einen Moment nachdenken.

»François’ Familie«, sagte sie schließlich. »In Cleveland. Weißt du noch, wo das war? Kennst du die Adresse?«

»Ja.«

François war der ältere Bruder seiner Frau. Er hatte jahrelang nicht mit ihm geredet.

Mamere stieß eine Wolke billigen Tabakqualm aus. »Sie gehören auch zu unserer Familie.«

Seine Kehle schnürte sich plötzlich zu. Jack schluckte.

»Ich schicke ein Telegramm, wenn ich Neuigkeiten habe. Versuch nicht, mich zu erreichen. Schreib nichts auf.«

Jack warf sich die Reisetasche über die Schulter und setzte sich den Fedora auf.

»Wenn Martin aus der Schule kommt, dann sag ihm … sag ihm …«

»Ich sag’s ihm«, versprach die Alte und wandte sich ab.







KAPITEL SECHS

Für dreiundsiebzig Dollar konnte man mit dem Schlafwagen von Cincinnati nach Tampa fahren. Erster Klasse. Jack stieg in den Louisville-and-Nashville-Zug, der um sieben Uhr losfuhr. Damit hatte er mehr als genug Zeit auf der Strecke nach Atlanta. Zu viel Zeit zum Nachdenken. Zu viel Zeit für Kartenspiel und Whiskey. Jack versuchte, sich wach zu halten und an das Foto zu denken, das Foto von Martin, … von Gilette.

Die Landschaft, die an seinem Pullman-Waggon vorbeizog, wurde immer fremdartiger. Er hatte das Gefühl, dass die Eisenräder ihn immer weiter von seinem konstanten Kurs abbrachten, als die sanften Hänge des Ohio River den blauen Bergen wichen, die sich bei Sonnenuntergang schließlich in eine flache, ockerfarbene Talebene verwandelten.

Es war keinerlei Industrie zu sehen, als sich der Zug Atlanta näherte. Die Stadtlandschaften des Mittelwestens waren schon lange den Weizenfeldern, Kleinstädten und jetzt Flecken von Ackerland gewichen, die immer wieder von kleinen, dreckigen Ortschaften gesäumt wurden, an deren Rändern Neger wohnten. Überall Neger. In den Bahnhöfen. An Wassergräben. An Jacks Reiseweg in den Süden schienen überall farbige Männer mit Angelruten Spalier zu stehen und im Trüben zu fischen.


Er hatte immer gedacht, dass nirgendwo so extreme Luftfeuchtigkeit herrschen könnte wie in Cincinnati, aber je tiefer sein Zug ihn in den Süden brachte, desto schwüler und schwitziger wurde es. Die Spitzengardinen in seinem Abteil hingen schlaff wie Putzlappen herunter. Das Moos an den Virginia-Eichen draußen sah aus wie die Bärte von Wasserleichen.

Jack nahm seinen Kragen ab. Er wollte einen Drink. Er wollte spielen. Er fing an, sich nach Gesellschaft zu sehnen, nach irgendeiner Art Austausch mit seinen Mitreisenden, einer Unterhaltung, um sich die Zeit zu vertreiben. Aber sein Verlangen widersprach den strengen Anforderungen seiner Aufgabe, nämlich nüchtern, wachsam und unauffällig zu bleiben, und darum musste er sich von den anderen Passagieren fernhalten. Es gab so viele Versuchungen. Jemand hatte ein Grammophon mit in den Speisesaal gebracht. Es funktionierte nicht besonders gut, denn die abgenutzte Platte mit dem Lied Bye, Bye, Blackbird hüpfte mit dem Zug über die Schienen. Aber ein Schwarm junger Leute ließ sich davon nicht beirren und die Frauen entledigten sich ihrer Berluti-Schuhe und Strümpfe, um Charleston zu tanzen, und nippten an den mit silbernen Griffen versehenen Spazierstöcken ihrer Begleiter. Die Ermahnungen der streng schauenden Schaffner wurden völlig ignoriert. Die Feierwütigen beachteten die Schlafwagenschaffner gar nicht und suchten nach weiteren Rekruten für ihr feuchtfröhliches Vorhaben.

»Komm schon, Bursche.« Ein Rotschopf mit Eton-Schnitt plumpste in seinen Schoß. »Sei doch nicht so langweilig.«

Die Party war nicht vorbei, nur weil man verschwitzt im Zug saß. Die verlorene Generation war wild entschlossen, ihren Spaß zu haben, auch wenn es ihnen dadurch elend ging. Aber Jack lehnte die Einladung ab. Er konnte es sich nicht erlauben, sich von so einer Mieze verführen zu lassen. Einen Streit mit einem eifersüchtigen Freund oder Ehemann konnte er jetzt gar nicht gebrauchen. Schwieriger zu ignorieren war, dass überall im Wagen ganz offen Karten gespielt wurde. Das und der Alkohol. Eine Atmosphäre der Versuchung mit Zigarrenrauch, der schwer in der Luft hing, und selbst gemachten Jetons, die zwischen Cognacschwenkern und Bourbon-Collins hin- und hergeschoben wurden.

Es gab natürlich noch einen anderen Grund, wachsam zu bleiben, und der hieß Becker. Jack bemerkte, wie er sich immer wieder nach ihm umschaute. Es hätte ihn nicht gewundert, wenn er in seinem Abteil aufgewacht wäre und die böse Fratze des blonden Mörders neben ihm auf dem Kissen gefunden hätte. Der Mann besaß unnatürliche Kräfte und war immun gegen normale Angriffe.

Des Todes fröhliche Hure.

Immer wenn Jack einen blonden Mann sah, machte er sich fast in die Hosen, was mit gesundem Menschenverstand nichts mehr zu tun hatte, wie er sich immer wieder sagte. Woher sollte Becker denn überhaupt wissen, dass Jack in diesem Zug war? Und selbst wenn Becker ihn bis in den Pullman verfolgt hätte, der Drecksack wäre Jack doch mittlerweile mit Sicherheit ins Auge gestochen.

Warum sah sich Jack dann immer wieder um?

In Atlanta wurden die Waggons an eine andere Lokomotive angekuppelt und es ging mit der Central of Georgia Railway weiter, bis der Zug nach Mitternacht Albany erreichte, wo die Atlantic Coastline Railroad übernahm, deren 467-Lok Jack tief in den Sunshine State entführte, mit über hundert, manchmal hundertdreißig Stundenkilometern vorbei an vollkommen unbekannten Kleinstädten mit Namen wie Monticello und Perry; Live Oak und Hampton und Ocala; Wildwood und Coleman. Jack öffnete seine Brieftasche, in der zwei Fotos steckten. Eins von seinem Sohn Martin. Das andere von Gilette. Sie posierte steif mit zwei anderen Krankenschwestern in weißen Uniformen und Hauben. Er hatte noch andere Fotos, aber dieses war sein erstes von ihr und sein allerliebstes. Als er so im Speisewagen saß und über seine Schulter schaute, fragte sich Jack, wie wohl alles gekommen wäre, wenn seine Frau noch leben würde. Wäre er immer noch ein Familienmensch? Wäre er in New York geblieben und hätte in einer Gießerei oder im Hafen oder vielleicht als Schuhverkäufer in der Innenstadt gearbeitet?


Das Foto war in Frankreich gemacht worden, in einem Lazarett in Tannerie. Gemeinsam mit vierzigtausend anderen Patrioten, Wehrpflichtigen und Leuten, die sich etwas beweisen wollten, hatte Jack seinen Dienst in Camp Upton in New York angetreten. Die 77. Division wurde mit Schiffen, Zügen und sogar zu Pferd in die Schützengräben geschickt, die kreuz und quer die Landschaft durchzogen, die Napoleon einst beherrscht hatte. Die Division hatte fast einen Monat lang eine stark befestigte Stellung der Boches in der Region Oise-Aisne beschossen. Zehntausende Männer hatten in diesem Gefecht ihr Leben verloren. Gilette war einer französischen Erste-Hilfe-Station in Tannerie hinter den Linien zugeteilt worden. Man hatte zu diesem Zweck eine Kirche umgebaut. Die Wände waren von deutschen Geschützen durchlöchert und ein Teil des Dachs zerstört, aber die Jungfrau im Innern, Ruhe und Gleichmut in Marmor, hatte keinen Schaden erlitten. Solche Geschichten hörte man überall in Frankreich, dass die deutschen Waffen den Heiligen- und Marienstatuen nichts anhaben konnten. Unter den ausgebreiteten Händen der Gottesmutter hatte Jack die Krankenstation betreten.

Man konnte die Verwundeten riechen, lange bevor man sie sah. Widerlicher Eitergestank vermischte sich mit dem beißenden Geruch von Spiritus. Erschreckend wenige Ärzte taten hier Dienst und flatterten ab und zu in ihren weißen Kitteln vorbei. Aber die allgegenwärtigen Krankenschwestern versorgten täglich, manchmal stündlich die Wunden der Patienten und taten praktisch die Arbeit von Chirurgen. Die Schwestern behandelten Starrkrampf, Wundbrand und Bauchfellentzündung. Alles von angebrochenen Kniescheiben bis hin zu Löchern im Schädel. Jack war nicht verletzt. Er war zusammen mit einem halben Dutzend anderer Männer dazu abkommandiert worden, einen Lastwagen mit für das Lazarett bestimmtem Nachschub zu beschützen. Die Laster waren immer deutlich mit dem allseits bekannten Kreuz gekennzeichnet, aber Vorräte waren auf beiden Seiten knapp und die Laster wurden oft überfallen, sogar von französischen Zivilisten.

Die Effizienz des Stellungskriegs ließ sich in Tonnen von Material zur Behandlung der Verletzten messen. Verbandsmull wurde in Packungen von neunhundert Metern geliefert, außerdem Schalen, Handschuhe und Platinnadeln. Und natürlich Morphin. Die Versorgungslinien wurden jedoch ständig unterbrochen. Selbst Lazarettschiffe entgingen den feindlichen Angriffen nicht, und so fand Jack die Schwestern vor, wie sie mit Schweiß und Exkrementen verunreinigte Bandagen in Kesseln voll kochendem Wasser zu sterilisieren versuchten.

Unaufhörlich wurden Verwundete wie Holzklötze von Lastwagen und Tragen abgeladen und Ärzte mussten in Sekundenschnelle die Überlebenschancen eines jeden beurteilen – dem einen konnte nicht mehr geholfen werden, den anderen brachte man eilig zur sofortigen Amputation weg. Die Übrigen mussten in Schmerzen ausharren, manchmal in Todesqualen, und ihr einziger Trost waren Erinnerungen oder Glauben oder, am verlässlichsten, der menschliche Kontakt mit den größtenteils französischen Krankenschwestern, die ihre Sechzehnstundenschichten nur mit Suppe und Brot durchhielten.

Unzählige Soldaten, Amerikaner, Franzosen und bisweilen sogar Deutsche, schmachteten in Pritschen, die Reih’ um Reih’ unter der Kathedralendecke standen, von der schlaff die Standarten der Alliierten herunterhingen. Das Lazarett war gespenstisch still. Von den Feldbetten kamen keine Klagen. Nur das gedämpfte Husten derer, die noch in der Lage waren, Rachen und Bronchien freizumachen. Der Auswurf der abgesonderten Tuberkulosepatienten. Männer murmelten in verschiedenen Sprachen, diktierten Briefe oder starben. Die, die bald entlassen werden sollten, lasen ihre Post oder spielten Karten. Manchmal sah man, wie ein Mann Malzmilch trank oder eine der seltenen Orangen schälte. Oder einen, der über einer verwahrten Zeitung oder Zeitschrift saß oder natürlich über Briefen von zu Hause.

»Hier drüben.«

Jack hörte seine Zukünftige, bevor er sie sah. Sie war zierlich, selbst für eine Französin. Eine birnenförmige Figur. Die Haare unter der spitzen, gestärkten Haube wie ein Zwirnknäuel verheddert. Aber es waren die Augen. Grün wie das Grün, das sich in einem sanft plätschernden Bach widerspiegelt, der durch einen prächtigen Wald fließt. Smaragdgrün.

Ihr Patient brabbelte in einer Sprache, die Jack nicht einordnen konnte. Er war Soldat, das war offensichtlich, in Laken und Verbände eingewickelt und mit bandwurmartigen Schläuchen, die eine Lunge dränierten. Ein Bein war amputiert und der Stumpf nässte. Der Soldat umklammerte einen Orden wie einen Rosenkranz. Ein Stück Messing an einem zerfetzten Band mit einem erhabenen Stern.

»Sie können mir helfen.« Sie sprach in passablem Englisch mit Jack. Es war keine Bitte.

»Ist er ein Gefangener?«, hatte Jack gefragt.

»Nein, Araber. Er wurde hier sterbend zurückgelassen, aber ich glaube, ich habe ihn durchgebracht.«

Sie forderte Jack auf, sich die Hände zu waschen. »Reichen Sie mir die Instrumente, wenn ich es sage.« Und eh er sichs versah, war sie in den Eingeweiden des Mannes und zog Stoff- und Gewebefetzen heraus.

»Oh Gott.« Jack versuchte, seinen Brechreiz zu unterdrücken.

»Am Anfang war’s schlimmer, nicht wahr, mein muselmanischer Freund?«

Der Mann knurrte irgendwas.

»Der ist aber gut gelaunt.«

»Zuerst wollte er gar nicht mit mir reden«, sagte sie. »Die trauen uns Franzosen nicht.«

»Und doch kämpfen sie für Sie?«

»Sie kämpfen einfach gern.«

»Brauchen Sie noch irgendwas, bevor ich abfahre?«

»Wir brauchen alles. Ständig.«

Der Araber starb kurz nach dieser ersten Begegnung. Gilette wusste nicht, was sie mit seinen Sachen machen sollte. Normalerweise gab es eine Adresse, einen nächsten Angehörigen. Aber für den Araber lediglich eine Kiste und ein Loch im Boden.

»Diese Auszeichnung hat ihm schrecklich viel bedeutet«, bemerkte Jack. »Vielleicht sollten Sie ihm den Orden mit ins Grab legen.«


»Nein.« Sie schüttelte traurig den Kopf. »Er dachte, er würde ihn am Leben halten. Zum Ende hin, als er es besser wusste, wollte er, dass ich den Orden an mich nehme.«

»Wofür hat er ihn gekriegt?«

»Verwundete, die bekommen so einen.«

Er sah Gilette vielleicht ein halbes Dutzend Mal auf ihrer Krankenstation, immer wenn er mit Nachschub kam. Sie war aus der Gegend, wie sich herausstellte. Das Lazarett konnte sie von zu Hause aus mit dem Fahrrad erreichen. »Wen würden Sie lieber heiraten«, las er in der zerfledderten Ausgabe des Spiker; »einen Franzosen oder einen Amerikaner?«

»Einen Franzosen«, antwortete sie, ohne zu zögern. »Die essen nicht so viel.«

Kurz bevor die 77. Division weiterzog, fuhr er mit der statthaften Entschuldigung, einen verletzten Kameraden zu besuchen, noch einmal zum Lazarett. Anstatt Bettlaken oder Morphin brachte er Schokolade mit. Dann versprach er Gilette, dass sie sich wiedersehen würden, wenn, wie er sich ausdrückte, diese Sache erledigt war. Sie schien überrascht, sogar ein wenig amüsiert, als er einen Monat nach Versailles vor ihrem Schäferhaus stand. Ein Häuschen aus Holz und Schindeln. Ein kleiner Weingarten. Ziegen und Schafe. In dieser neuen Umgebung wirkte sie ganz anders, von einer kompetenten Führungspersönlichkeit zur Magd reduziert. Er konnte ihr New York bieten; und nach nur kurzem Zögern sagte sie, er solle mit ihren Eltern reden. Sie heirateten in derselben Kirche, in der sie sich während des Krieges abgeschuftet hatte, und verbrachten die Flitterwochen auf dem Schiff nach Amerika. Kaum ein Jahr später erwarteten sie ein Kind, und dann kam die fürchterliche Epidemie. Gilette pflegte sich bis zum Schluss selbst.

»Du bist ein schrecklicher Pfleger, mon cher.«

»Wieso das denn?«

»Du kümmerst dich zu viel.«

Sie reichte hinüber zum Nachttisch und holte den Orden des Arabers an seinem Band hervor.


»Das Insigne des blessés militaires.« Sie drückte es ihm in die Hand. »Um uns an unsere Wunden zu erinnern.«

Das Foto glitt aus seinen Fingern auf den Hartholztisch des Speisewagens. Jacks Hand wanderte zu dem Messingabzeichen, das noch an seinem Revers heftete. Er sah sich um. Der Waggon war fast leer. Gott, war es schon so spät? Jack sah auf seine Uhr, bevor er Gilettes Foto unter das seines Sohns schob. Dann legte er einen Dollar für den Steward hin und verließ den Speisewagen.

Jack Romaine fiel voll bekleidet auf die enge Koje seines Abteils. Die heiteren Stimmen der Flittchen und ihrer Begleiter wurden vom mächtigen Rumpeln der Eisenräder auf Eisenschienen erstickt. Der Waggon schwankte. Schaukle hin und schaukle her … Er musste sich nur ein bisschen ausruhen, sagte er sich. Nur ein bisschen …

Ein smaragdgrünes Außenfeld umrahmt ein makellos gepflegtes Spielfeld. Jack sieht, wie sein Sohn über der Home Plate seinen Schläger anhebt. Ein Junge des Sommers in scharlachrot abgesetzter Spielkleidung. Weiches Haar schaut unter seiner Wollmütze hervor. Martin winkt seinem Dad zu; Jack lächelt ihn stolz an. Der Catcher hat seine Maske auf; Jack kann sein Gesicht hinter den Metallstäben nicht sehen. Aber er erkennt die Hände, mit denen er dem Pitcher ein Zeichen gibt. Die Hände sind riesig. Deformiert. Und als Jack wie gelähmt auf der Tribüne am linken Feld steht, sieht er, wie der Pitcher mit seinem Wind-up beginnt. Ein Sportler, das steht fest. Ein kräftiger Mann. Haut und Haare blass wie gebleichte Knochen.

Arno Becker schleudert einen Fastball direkt auf den Kopf des Schlagmanns zu.

»Martin! MARTIN!«

Jack versucht, seinen Sohn zu warnen. Aber es kommt kein Ton, keine Luft in den Lungen, nichts, um seine Stimmbänder in Schwingung zu versetzen, als der Ball in Zeitlupe auf den makellosen, schönen Jungen auf der Home Plate zufliegt …


»Eine Stunde bis TAMPA. Alle Fahrgäste nach TAMPA …«

Ein Schaffner scheuchte die Reisenden aus ihren Träumen auf. Jack stand taumelnd auf und spritzte sich Wasser aus dem Waschbecken ins Gesicht. Er zog sich ein frisches Hemd an und ging in den Speisewagen. Die in regelmäßigen Abständen seitlich am Waggon angebrachten Fenster unterteilten die vorbeiziehende Landschaft in Einzelbilder wie Klebestellen in einem laufenden Film, eine Serie von Bildern, die in bewegungslosen Scheiben aufflackerte, denen nur die sechs Triebräder des Zugs Aktivität und Leben einhauchen konnten. Während Jacks unruhigem Schlaf hatten Zwergpalmen und Kiefern die Eichen und das Virginiamoos abgelöst. Das nun vorbeirasende Land gehörte noch den Seminolen …

Klack-klack, klack-klack, klack-klack.

Er griff nach einer Zigarette, aber überlegte es sich dann. Die Luft war sowieso schon dick genug. Im Waggon herrschte drückende Hitze. Er wollte raus! Oben auf den Pullman steigen, Mantel und Kragen aufreißen und den steifen Fahrtwind in seine Lungen dringen lassen. Mehr sehen als nur verschwommen grüne Vegetation.

Sie mussten in Küstennähe sein, aber es war unmöglich zu sagen. Das Brachland ringsum dominierten Nadelbäume, die sich ganz nah ans Gleisbett drängten, sodass nur ein schmaler Streifen Himmel zu sehen war, der die Farbe von Amethyst annahm. Kein Leben regte sich, nicht einmal ein Bussard, in dieser sengenden Hitze unter pflaumenfarbenen Wolkenstreifen.

Alle Fenster des Waggons waren weit geöffnet und jeder weibliche Fahrgast hielt einen Fächer in der Hand. Jack hatte dem Kaffee ganz abgeschworen und genoss den fremdartigen Geschmack von mit Sirup gesüßtem Eistee, den ihm ein schwarzer Steward servierte, der zu Jacks Verärgerung nie ins Schwitzen zu kommen schien. Die Tampa Tribune bot ein wenig Unterhaltung. Zwei Spalten dieser Postille wurden darauf verwendet, das Wunderwerk des Southern Star zu preisen, des größten Passagierflugzeugs der Nation. Eine wunderbare Flugmaschine, wie die Zeitung verkündete. Sie konnte zwanzig Passagiere bequem von Tampa nach Chile bringen.


Jack schüttelte den Kopf. Wer, der noch alle beisammenhatte, würde sein Leben einem Aeroplan anvertrauen, der über Wasser fliegt?

Andere Artikel befassten sich mit Lokalnachrichten. Die durch die Mittelmeerfruchtfliege verursachten Ernteschäden waren immer noch Nachrichten und Kommentare wert. Tausende Hektar Obstplantagen zerstört, las Jack. Vermögen über Nacht verloren. Aber die Reichen bildeten sich natürlich immer ein, immun zu sein: Auf zwei kompletten Spalten wurde aufs Schleimigste das Mirasol Hotel in Tampa gepriesen. »Eine Wiederbelebung mediterraner und maurischer Architektur«, erklärte der Artikel ganz fachmännisch, »mit Anklängen venezianischer Gotik.« Anscheinend sehr beliebt bei Monarchen und reichen Leuten, aber der restliche Immobilienmarkt in Tampa bekam die Auswirkungen der Spekulationen zu spüren.

Und nicht nur die Immobilien machten Investoren in der sonnenverwöhnten Stadt nervös. Der Zeitung zufolge war die Stadt in finanziellen Nöten. Die Citizens Bank & Trust hatte im Juli zuvor für immer ihre Pforten geschlossen und Kunden, die ihr ganzes Erspartes verloren hatten, stürmten die Gerichte. Jack schnaubte höhnisch. Jeder andere Ort im Land schwamm im Geld. Was war nur mit diesen Clowns los?

Aber ansonsten sah Tampa aus wie jede andere Stadt. Der Volstead Act wurde im Süden auch nicht besser durchgesetzt als im Mittelwesten. Razzien und reiche Hintermänner. Glückspiel war hier Big Business, was für Jack besonders interessant war. Bolita, ein ihm unbekanntes Spiel, versprach anscheinend gute Gewinnquoten. Charlie Wall, einer der Könige des »kleinen Balls«, war auf freien Fuß gesetzt worden, da der Jury die Beweise oder der Mut fehlten, ihn wegen Drogenhandel im großen Stil hinter Gitter zu bringen.

Alkohol, Glücksspiel, Drogen. Genau wie anderswo.

Es gab die üblichen Klatschspalten, die ihre Leser über Sportler und Prominente auf dem Laufenden hielten, die in der Stadt Urlaub machten oder bisweilen auch arbeiteten. Aber nicht alle Besucher waren gleichermaßen willkommen. Es gab einen Aufruhr um die Aufführung von Onkel Toms Hütte. Örtliche Mitglieder der United Daughters of the Confederacy waren mit der Darstellung des Ku-Klux-Klans im Film nicht einverstanden. Deshalb wurde als annehmbare Alternative Die Geburt einer Nation von D. W. Griffith gezeigt.

So viel zu den Lokalnachrichten.

Gerade als sie in die Union Station in Tampa einfuhren, kam es zu einem Wolkenbruch. Jack hatte noch nie einen mit so schweren Regenwolken verhangenen Himmel gesehen. Der Zug musste rückwärts in den Bahnhof fahren, was zu einer Verspätung führte, die die ohnehin strapazierten Nerven der Reisenden noch mehr reizte. Als der Lokführer die Ventile von Schlamm befreite, ließ der Bremser angesichts des Geysirs aus Dampf eine Fluchtirade los. Hinter dem zurückschreckenden Bremser kam eine längliche Bahnhofshalle zum Vorschein, eine sich windende Schlange von Passagieren und Schnorrern und, ganz unerwartet, Kordons von Männern in Uniform. Stiefel und Khaki. Springfield-Gewehre mit aufgepflanzten Bajonetten.

»Nationalgarde«, antwortete der Schaffner auf seine Frage.

Und wozu brauchten sie die Nationalgarde?

»Fruchtfliege.«

»Muss aber eine ganz schön dicke Fliege sein.«

Prächtige schmiedeeiserne Schiebetore kamen in Sicht. Der Zug zischte und tutete und blieb im grollenden Gewitter langsam stehen. Der Schaffner schwang sich behänd hinunter. Jack, die Krawatte wie einen Galgenstrick um den Hals, folgte im Schutz von Touristen und Bankiers, die vergeblich drängten, um dem peitschenden Regen zu entkommen. So etwas wie eine warme, nasse Decke legte sich unter die Krempe seines Fedora, nur um von einem für die Jahreszeit zu kalten Windstoß vertrieben zu werden. Es blitze und donnerte, dass es nur so kraaachte, und Jack floh hastig mit den anderen Reisenden in die schützende Bahnhofshalle.

Er sah sich um. Ein Meer von Augen bemühte sich, unter den ankommenden Fahrgästen Freunde und Verwandte zu finden. Das Durcheinander von Begrüßungen, Pfeifen und Rufen verstärkte noch das von Wind, Regen und Donner erzeugte Durcheinander. Irgendwo in dieser Menschenmenge war jemand, der Sally Price abholen sollte. Es wäre doch zu schön, wenn da irgendein Lakai mit einem Begrüßungsschild mit der Aufschrift »Miss Price« herumstünde. So ein Glück hatte Jack aber nie. Er fühlte Panik in sich aufsteigen. Die Menge zerstreute sich. Familien, Freunde und Geschäftspartner fanden sich und gingen weg. Jack hielt vergebens nach einem gereckten Hals Ausschau, nach irgendeinem Nassauer, der so aussah, als wollte er Sally Price abholen. Er suchte nach einem Gesicht, das Sorge oder Enttäuschung ausdrückte.

Aber der Einzige, der zum Zug schaute, war Jack selbst. Da alle anderen Leute Schutz vor dem Unwetter suchten, wirkte er sehr auffällig, ein Neuankömmling, tropfnass und trostlos zwischen den wenigen verbleibenden Gepäckträgern und Zugschaffnern.

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

Wieder der Neger. Der Schaffner.

»Nein danke, Onkel«, antwortete Jack und gab ihm einen Vierteldollar Trinkgeld. Der Mensch, der Sally abholen sollte, war wohl weg, aber Goodman hatte Sally versichert, er würde sie im »Kaleidoscope« treffen. Es konnte nicht allzu viele Läden mit diesem Namen geben. Vielleicht würde der Schaffner ihm Auskunft geben. Jack wollte sich gerade wieder an den Neger wenden, als eine fröhliche Stimme rief …

»Brauchst du Hilfe mit der Tasche, Chef?«

Jack sah sich um. Keine Menschenseele zu sehen.

»He, Holzkopf«, zwitscherte eine Stimme aus Schritthöhe. »Soll ich dir deinen Ranzen tragen oder nicht?«

Der kleinste Mann, den Jack je gesehen hatte, spuckte den größten Priem Kautabak, den er je gesehen hatte, in einen drei Meter entfernten Spucknapf. Das Blechgefäß läutete wie ein Gong.

»Also, wie sieht’s aus?« Der Spucker wischte sich mit dem Ärmel einen Tabakfleck vom Mund.

»Für einen Vierteldollar schleppe ich deine Tasche.« »Für einen Vierteldollar kannst du drin wohnen«, antwortete Jack.


»Mann, der ist gut«, sagte der Zwerg mit steinernem Gesicht. »Den habe ich noch nie gehört.«

Er war nicht größer als neunzig Zentimeter. Leuchtend rote Haare, ein echter Rotfuchs. In seiner Latzhose sah er noch kleiner aus, als er ohnehin schon war, und die Schuhe hatten Kindergröße. Sein Körperbau wirkte seltsam: kräftiger Rumpf, aber mit steifen, verkrümmten Gliedmaßen wie bei den Trollen im Märchen. Jack fielen seine Handgelenke auf. Geschwollen. Verkürzt.

»Wie heißt du, kleiner Mann?«

»Tom Thumb, was schert’s dich?«

»Ich versuche immer, nett zu Leuten zu sein, die von der Natur benachteiligt wurden.«

Der kleine Mann fasste sich an den Schritt.

»Und woher willst du das wissen?«

Der Spruch erntete ein Kichern, selbst von einem hundemüden und besorgten Reisenden.

»Ich habe eigentlich alles im Griff, aber ich könnte eine Mitfahrgelegenheit gebrauchen.«

»Wohin?«

»… Zum Kaleidoscope.«

Der Troll rollte langsam die Schultern. »Kaleidoscope, aha. Und warum?«

Jack zuckte mit den Achseln.

»Ein Freund von mir hat gesagt, ich soll kommen.«

»Sag mal, du bist doch nicht beim Film, oder?«

»Nein, natürlich nicht. Du etwa?«

»Klar, ich habe die ganze Nacht Mary Pickford gevögelt. Deshalb schufte ich mich auch als Gepäckträger am Bahnhof ab.«

»Hast du auch einen Namen?«

»Nenn mich einfach Tommy. Tommy Speck.«

»Jack Romaine.«

Ein Blitz krachte über den Gleisen wie ein Flintenschuss.

»Was zum Teufel …?« Jack duckte sich.

»Mach dir nicht in die Hose.« Der Zwerg zeigte mit dem Daumen über seine knorrige Schulter. »Ich habe einen Lastwagen.«


Sobald der kleine Scheißer seinen Vierteldollar hatte, verlor er jedes Interesse an der Unterhaltung. Jack folgte Speck schweigend die Gleise entlang, als er einen Güterwagen bemerkte, der anscheinend eine Sonderbehandlung erfuhr. Ein Trupp kräftiger Männer in Ölzeug versammelte sich auf dem Bahnsteig und rackerte sich ab, um zwischen Bahnsteig und der gerade geöffneten Tür des Güterwagens eine Art Holzzugbrücke aufzubauen. Eine einzelne Frau dirigierte die emsige Gruppe. Eine große Frau, sehr groß. Sie trug keine Kopfbedeckung. Sie hatte gar keinen Regenschutz an. Ihr Hemdkleid war triefnass; der Baumwollstoff klebte wie eine zweite Haut an ihr. Ein hochgewachsener, fester Körper. Ihr Haar sah aus wie das einer Indianerin, rabenschwarz, glatt und hüftlang.

»Was ist denn da los?« Jack blinzelte sich das Wasser aus den Augen.

»Kommst du?«

»Eine Sekunde.«

Jack formte mit seiner Hutkrempe einen Regenschutz. Ein Blitz strahlte kurz die langhaarige Aufseherin an. Sie winkte jemandem im Waggon zu. Ein Gruß? Ein Befehl? Es blitzte und donnerte wieder und ein vierrädriges Fuhrwerk kam ächzend aus dem Waggon auf die Zugbrücke gefahren. Seitlich an der Kutsche waren Heuballen aufgestapelt, die irgendetwas im Innern verbargen. Nein, irgend jemanden … Jack erkannte jetzt eine menschliche Gestalt, die auf den Heuballen ruhte wie auf Kissen.

»Heiliges Kanonenrohr!«

Sie füllte das ganze Fuhrwerk aus, eine enorme, Falten werfende Fleischmasse. Durch den Regen klebten ihre dunkelblonden Locken an ihrer Stirn, die so breit war wie ein Bottich. Man hätte Reihen von Silberdollars in die Speckfalten an Hals und Armen stecken können. Sie drehte sich gebieterisch um und schaute im strömenden Regen die Gleise entlang. Obwohl sie sehr weit weg war, schien es, als blickte sie Jack direkt in die Augen.

»Prinzessin Peewee«, kam Tommy seiner Frage zuvor.

»Prinzessin Peewee? Tommy Speck? Gott, hat hier unten niemand einen richtigen Namen?«


Dafür hatte Speck nur ein verächtliches Schnauben übrig.

Sieben Männer bemühten sich, das Fuhrwerk auf dem vom Regen rutschigen Gefälle mit Seilen abzubremsen. Als der überdimensionale Karren sicher auf dem Verladebahnsteig stand, fuhr ein schwerer Lastwagen mit ratternden Seitenklappen heran. Ein Riese stieg auf der Beifahrerseite aus, ein gigantischer Neger. Jack konnte nicht genau abschätzen, wie groß er war, aber sein Kopf und seine Schultern ragten über die Kabine des Lasters hinaus.

Mit einer unglaublich langen Kette über der Schulter schlenderte der Riese zum hinteren Teil der Ladefläche. Binnen Sekunden befestigte er die Joche des Fuhrwerks an einem Anker, der behelfsmäßig auf der Ladefläche des Fords montiert war. Dann breitete der Riese eine Plane sanft wie eine Decke über die liegende Monarchin. Eine zärtliche, fast ehrfürchtig fürsorgliche Geste.

Jack kippte Wasser von seiner Hutkrempe in ein silbernes Abflussrohr.

»Kennst du die Leute?«

»Die Frage ist entweder dumm oder gefährlich.«

Gefährlich?

Und dann sprang die Hofdame flink wie ein Reh vom Bahnsteig auf die Ladefläche. Sie beugte sich über die zurückgelehnte Prinzessin, strich ihr langes, rabenschwarzes Haar zurück und drückte ihr einen Kuss auf die breite Stirn.

»Tanzt die auf zwei Hochzeiten? Die, die so fantastisch aussieht?«

»Geht mich nichts an.«

»Hat die auch einen Künstlernamen?« Jack probierte eine andere Tour.

»Luna. Luna Chevreaux.«

»Ma chère lune.«

»Sie ist dein zukünftiger Boss«, sagte Speck.

»Mein Boss? Woher willst du wissen, dass ich Arbeit suche?«

»Jeder, der nach Kaleidoscope kommt, muss arbeiten, Jack, oder wie du heißt. Und wir alle arbeiten für Luna. Wenn du dazu keinen Bock hast … Der Zug fährt in sechs Minuten wieder ab.«


Jack sah die Gleise entlang. Abgesehen von diesen Missgeburten war die Bahnhofshalle menschenleer.

»In Ordnung.« Romaine kippte Wasser von seinem Hut. »Aber ich fahre.«

Tommys Modell T war mit handbetriebener Kupplung und Bremse ausgestattet und der Zwerg ließ Jack raten, wozu die dienten. Sie fuhren von Tampa aus genau Richtung Osten, bevor sie nach Süden abbogen. Blitz und Donner hatten nachgelassen, aber es schüttete immer noch wie aus Eimern, und zwei Spuren der modernen Asphaltstraße waren überschwemmt.

»Letztes Jahr erst fertig geworden.« Tommy plauderte wieder, als hätte er Jack schon sein ganzes Leben gekannt. »Bevor die Straße fertig war … Bei so einem Wetter, da stand einem das Wasser bis zu den Achseln.«

Ein heftiger Seitenwind brachte den Wagen auf seinen dünnen Reifen ins Schwanken. Jack hatte Mühe, das Automobil in der Mitte der Fahrbahn zu halten, die aussah wie der silberne Bauch einer Schlange.

»Geht bis nach Miami runter«, informierte Tommy ihn. »Deshalb wird sie auch Tammy Ammy genannt. Tampa-Miami, verstehst du?«

»Klar«, antwortete Jack knapp und der Zwerg brüllte vor Lachen, als wenn er gerade einen total genialen Witz erzählt hätte.

»Wie lange bleiben wir auf dieser Straße?«, fragte Jack, als sein Mitfahrer sich beruhigt hatte.

»Bis wir da sind«, antwortete Speck gut gelaunt. »Wir könnten durch die McKay-Bucht abkürzen, aber bei dem Regen …«

»Verstehe«, antwortete Jack. »Und wie weit ist dieses Kaleidoscope ungefähr?«

Tommy sah ihn leicht amüsiert an.

»Du weißt wohl gar nichts.«

»Ich wollte mich halt überraschen lassen«, antwortete Jack kühl.


»Also wir haben noch so fünfzehn bis zwanzig Kilometer vor uns.« Tommy legte einen seiner Kinderfüße auf das Armaturenbrett.

»Und wer genau sind wir?«

»Ach, wie schlau«, gluckste Tommy bösartig, und aus irgendeinem Grunde ließ seine deformierte Gestalt Jack erschauern. »Sehr schlau.«

Zwanzig Minuten später dirigierte Tommy ihn vom harten Asphalt herunter auf eine unbefestigte Straße, in deren Spurrillen das Wasser silbrig glänzte. An einer Seite floss ein Fluss entlang.

»Der Alafia«, informierte ihn Tommy. »Der Little Alafia, genau gesagt.«

»Wo ist denn der Big Alafia?«

»Auf der anderen Seite vom Little Alafia, Dummkopf.«

Eine rutschige Sandpiste führte durch eine Ansammlung von Wohn- und Lastwagen auf wirr verlaufenden Sandbänken zwischen Kiefern und Regenpfützen. Jede erdenkliche Art von Transportmittel stand dort herum: Lastwagen, Wohnwagen, Pferdefuhrwerke.

Was war das bloß? Ein Zigeunerlager?

»Hier abbiegen.«

Jack fuhr in eine sandige Allee und auf dauerhaftere Gebilde zu. Auf einer Seite der überschwemmten Piste ein paar Häuschen, eigentlich nur Hütten. Dann sah Jack hinter den Hütten ein Blechdach emporragen. Und dann sah er noch etwas anderes.

»Allmächtiger!«

Keine drei Meter von der Straße entfernt schritt ein Tiger in einem Käfig auf und ab. Reflexartig riss Jack das Lenkrad herum. Tommy packte seinen Arm. Ein überraschend fester Griff. Wie ein Schraubstock.

»Was ist denn, Jack?« Der kleine Mann sah ihn gelassen an. »Hast du’s noch nie mit wilden Bestien zu tun gehabt?«

Speck ließ seinen Arm los, Jack schaltete einen Gang runter und lenkte den Wagen wieder in die Mitte der Sandstraße. Links und rechts waren noch weitere Tiere zu sehen: Pferde und Lamas, eingepfercht hinter Zäunen. Ein Käfig voller Affen mit undurchdringlichem Gesichtsausdruck. Eine flatternde Gruppe Flamingos. Ein einsamer Löwe, dem sein Käfigkönigreich, der Regen und auch alles andere gleichgültig zu sein schienen.

Jack konnte einen Elefanten hören, da war er ganz sicher!

Die Fanfare des Dschungels.

Dann strahlte ein Blitz wie von einer überdimensionalen Reporterkamera eine weitere Konstruktion an, die etwas abseitsstand und weiter die Straße hinunter hinter einer Gruppe Kiefern emporragte.

»Ist das ein Zelt?«

»Ja«, sagte Tommy, ohne näher darauf einzugehen, bevor er hinzufügte: »Okay, fahr hier ran. Nein, Dummkopf, auf meine Seite.«

Durch sein Fenster konnte Jack eine breite Veranda ausmachen. Dann zwei Stockwerke Schindeln mit einem spitzen Blechdach und einer Art Flagge darauf. Jack wischte über das beschlagene Wagenfenster. Das Gebäude auf der anderen Straßenseite hatte hinten einen Anbau, wie nachträglich drangeklebt – keine wirkliche Verbesserung. Von außen schien es wahllos mit grellbunten Werbeplakaten zugekleistert zu sein, auf denen fantastische Varietészenen und falsche Exotik zu sehen waren. Über der Eingangstür knisterte eine Reihe Glühbirnen.

Jack las das Schild:

KALEIDOSCOPE KANTINE & CAFÉ

… und dann in kleineren Lettern darunter:

BAUERN BRAUCHEN SICH GAR NICHT ZU BEWERBEN.

»Geh schon rein.« Sein winziger Fremdenführer stieg aus. »Wenn du Glück hast, hat Half Track noch etwas Haschee auf dem Herd.«


Jack schlug seinen Mantelkragen hoch, und als er aus dem Wagen sprang, versank er in seinen Straßenschuhen bis zu den Knöcheln im Schlamm. Als er die überschwemmte Straße überquert hatte, ratterte Tommy Specks Modell T bereits zu einem unbekannten Ziel davon. Jack eilte die Kiefernholzstufen zur Veranda des Kaleidoscope hoch. Er hatte das Vordach der Veranda kaum erreicht, als die Tür aufflog.

»Was zum …?«, begann Jack, aber der Protest erstarb in seiner Kehle.

Ein kahlköpfiger, sicher über zwei Meter zwanzig großer Schwarzer stand in der Tür wie ein Fels.

Es war der Riese. Der Riese vom Bahnhof.

»’tschuldigung.« Jack wich automatisch zurück. Er hatte gesehen, wie selbiger Goliath sich um das Fuhrwerk der Fetten Frau gekümmert hatte, da war er sich ganz sicher. Aber wie in Teufels Namen hatte er noch vor Jack das Café erreichen können?

Konnte dieser Hurensohn etwa fliegen?

Der Riese drängte sich vorbei und würdigte ihn kaum eines Blicks.

Jack schüttelte sich wie ein Hund, atmete tief durch und schaffte es nur einen Schritt weit ins Café. Dann erstarrte er.

Er war unfähig, sich zu bewegen. Als wären aus seinen Fußsohlen Wurzeln in das Sumpfkiefernholz unter ihm gedrungen. Sein erster Impuls war, sich zu übergeben, sich völlig zu entleeren. Aber Jack kämpfte gegen die plötzliche Übelkeit an, denn ihr nachzugeben, hätte ihn verraten.

Das hier hatte er nicht erwartet.

Das hatte er ganz und gar nicht erwartet.

Es war nicht der Laden selbst, der Jack erstarren ließ. Von innen war er in vielerlei Hinsicht genauso wie jedes andere Café: eine u-förmige Theke, Tische und Sitznischen, Kochplatten und Kaffeekannen. Wie in jedem Diner gab es überall an den Wänden Fotos von Boxern und Baseballspielern und natürlich von Filmstars, den stummen Sirenen. In dieser Hinsicht war der Laden ganz gewöhnlich.

Aber die Leute darin waren es nicht.


Wenn man überhaupt von Leuten sprechen konnte. Als Erstes sah Jack etwas, das er für einen großen, zotteligen Hund hielt, einen Airedale-Terrier vielleicht, bis er merkte, dass es ein Mann war, ein Mensch, dessen Gesicht zu einer Schnauze geformt war, die aus einem struppigen Haarwust hervorragte. Und der Hundemann war nicht allein. Tatsächlich gab es in dem Laden nicht einen Menschen, der nicht auf irgendeine verstörende Weise verrenkt oder entstellt oder deformiert oder krank war.

An jedem Tisch, an der Theke und auf jedem Stuhl und Hocker saß eine Missgeburt. Ein Mann ohne Arme und Beine wand sich wie ein Python auf dem Kunstlederbezug einer Sitznische in der Nähe des Hundemanns. Mit diesem Schlangenmenschen plauderte eine weniger bedauernswerte, wenn auch armlose Kreatur, die, wie Jack beobachtete, mit den Zehen eine Tasse Kaffee zu den Lippen führte. In der Nische gegenüber dem Schlangenmenschen und Twinkle Toes fläzte sich eine menschliche Werbetafel, ein Wesen undefinierbaren Geschlechts mit freiem Oberkörper, auf dessen Haut erhaben wie in Braille die verschiedensten Flüche, Ermahnungen und Anzeigen zu lesen waren: »WOHNWAGEN ZU VERKAUFEN – BEI CHARLIE BLADE MELDEN«. Jack konnte diese Mitteilung aus zehn Meter Entfernung auf der Brust des Hermaphroditen lesen. Und noch einen Spruch: »ER LEBT! JOHANNES 3:16.«

Die Frau neben Slate, der »menschlichen Tafel«, sah hingegen aus wie lebendig gehäutet, denn ihr Körper war von nässenden Wunden übersät. Siamesische Zwillinge aßen gemeinsam eine Art Gulasch, zwei erwachsene Frauen, die buchstäblich unzertrennlich waren. Eine weitere Variante dieser Anomalie zeigte ein Mann, der mit freiem Oberkörper an einem Tisch saß und dem ein totgeborenes Geschwisterchen wie ein grässlicher Tumor aus der Brust spross.

Jack gelang es, den Brechreiz zu unterdrücken.

»Wenn dir die Leute hier nicht passen, dann hau doch ab.«

Die Aufforderung kam von jemandem direkt neben ihm. Jack schaute sich um und sah eine gut aussehende Blondine, die eine endlos lange Schlange streichelte … und ihre drei Titten. Dies bestätigte Jacks Ansicht, dass man des Guten auch zu viel haben konnte.

»Also wie sieht’s aus, feiner Pinkel?«

Die Boa glitt über ihre nackten Schultern.

»Gehst du? Oder bleibst du?«

»Ich bin hergekommen, um zu arbeiten«, sagte er schluckend.

»Arbeite doch ein bisschen mit mir.« Sie hob ihre Brüste an, damit er sie besser sehen konnte. »So rund, so fest, so prall.«

Einer der Zwerge seufzte.

»Ich schwöre, wenn ich eine Million hätte, würde ich ein ganzes Footballfeld voll von diesen Titten kaufen und barfuß drüberlaufen.«

»Davon träumst du aber nur, Schlafmütze«, sagte sie bissig und wandte sich lächelnd wieder Jack Romaine zu.

»Aber du, junger Mann …«

Sie drückte ihren Mund auf seinen und saugte sich fest wie ein Blutegel. Er versuchte, sich zu befreien, aber irgendetwas zog ihn näher an sie heran. Näher, immer näher … Eine kühle Schlinge, ganz glatt. Sie bewegte sich.

»JESUS!«

Die Schlange zischte in sein Ohr und die Freaks brüllten vor Lachen.

»Küss mich, als hättest du Spaß dran, und ich nehme ihn runter«, bot sie an.

»Nimm das Biest runter, du Schlampe, sonst küsst du den Boden.«

»Uuuuh«, gurrte sie. »Dieser böse Junge gefällt mir.«

»Lass ihn los, Cassandra.«

Die Aufforderung in gelangweilt autoritärem Ton kam von einer Frau ohne Beine, die mit einer Zigarette zwischen den Lippen auf einem Brett, das auf Rollschuhe montiert war, hinter der Theke hervorgerollt kam.

Cassandra zischte wie ihre Schlange.

»Willst du dein Streicheltier behalten? Denn ich kann noch etwas Fleisch für meinen Eintopf gebrauchen.«


»Schlangenfraß«, gluckste einer und die anderen stimmten ein.

»Schlangenfraß, Schlangenfraß …«

»Schnauze oder ihr könnt was erleben«, wies die verstümmelte Frau die Gäste zurecht, die sich gleich darauf beruhigten.

»Komm, Merlin.« Cassandra machte einen Schmollmund, als sie die Boa Constrictor von Jacks Hals abwickelte. »Sieht so aus, als hätte der Onkel sein Schwänzchen verloren.«

»Beachte Cassandra einfach nicht.« Die Frau schob sich wieder hinter die Theke. »Sie kriegt’s einfach nicht oft genug besorgt.«

Und dann mit einem Blick zurück auf Jack: »Aber ich eigentlich auch nicht.«

Es gab hier offenbar Regeln, die Jack noch lernen musste.

Er folgte seiner Retterin und setzte sich auf einen Hocker an der Theke.

»Sie müssen Half Track sein.«

»Gut getippt.«

»Jack Romaine.« Er beugte sich vor, um ihr die Hand zu geben.

Sie schnaubte. »Okay. Also Jack, darf ich dir deine Nachbarin vorstellen, Penguin.«

Ein weibliches Wesen auf dem Hocker neben ihm streckte ihm eine Hand mit Schwimmhäuten zwischen den Fingern entgegen.

»Charlene Amethyst Bouchet, die Pinguinfrau. Sie haben sicher schon von mir gehört. Letzte Woche war ich in Jersey, aber die Show wurde abgesetzt, deshalb höre ich früher auf.«

»So ein Pech«, antwortete Jack aufs Geratewohl.

Sie zuckte mit den Schultern. »Irgendjemand hat sein Schmiergeld nicht gekriegt.«

»Das ist gutt möglich«, sagte der Hundemann mitfühlend mit starkem Akzent. »Außerr man arrbeität bei Barnum oder einerr därr grrößerrän Shows.«

»Ja, ja, ich weiß, du bist weltberühmt, Jo Jo.« Die Artistin mit den Schwimmhäuten wandte sich an Jack: »Dieses Zirkuspack. Die müssen sich immer aufspielen. Ich habe das nicht nötig. Ich bin auch schon im Zirkus aufgetreten, aber ich bin mit Haut, Haaren und Schwimmhäuten dem Jahrmarkt verschrieben.«


»Hey, Cracker Jack, willst du den ganzen Abend quatschen?«, unterbrach Half Track sie. »Oder willst du auch was essen?«

»Ich könnte was zu mampfen vertragen.« Jack war froh, das Thema zu wechseln. »Was haben Sie denn?«

»Die Froschschenkel sind hier immer gut«, schlug Penguin begeistert vor.

»Das glaube ich Ihnen gern.«

»Was? Sie haben noch nie Froschschenkel gegessen?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Die müssen Sie probieren.«

Penguin reichte hinter die Theke und holte ein mit Fröschen gefülltes Glas hervor.

»Sehen Sie?« Sie benutzte ihre Hände wie Flossen, um sich eine grüne Leckerei zu fangen.

»Kochen Sie den oder was?«

»Nein, ich spüle ihn mit ein bisschen Wasser runter.« Sie nahm sich ein Glas.

»Wasser?« Jack verzog keine Miene.

»Na ja, Bier ist besser, aber was soll’s«, sagte sie und steckte sich den Frosch in den Mund. Dann ein Schluck Wasser und der Frosch war verdrückt.

Jack wurde grün im Gesicht und der ganze Laden brüllte vor Lachen.

»Netter Trick«, brachte er schließlich heraus.

Und dann war – scheinbar aus dem sich wölbenden Hals der Pinguinfrau – eine Quietschstimme zu hören.

»Lass mich raus! Lass mich raus!«

Sie würgte einmal, der Frosch fiel aus ihrem Mund und hüpfte quicklebendig von der Theke in die Freiheit.

Die Freaks jubelten. Jack fühlte sich plötzlich benommen. Verwirrt.

»Hier.« Half Track schob ihm eine dampfende Schüssel unter die Nase. »Davon bekommst du Haare an den Füßen.«

»Vielleicht nehme ich doch nur Kaffee.«

»Was ist los, Jack?«, fragte eine neue Stimme. »Ist Ihnen der Appetit vergangen?«


Luna Chevreaux war von ihrem regennassen Hemdkleid in ein trockenes geschlüpft. Sie ging langsam durchs Café, hochgewachsen, ihre Schultern nackt. Jack konnte die hohen Hügel ihrer Brüste und die konkave Kurve ihres Bauchs darunter nicht übersehen. Ihr rabenschwarzes Haar fiel über den endlos langen Rücken.

Aber etwas an Luna war eigenartig, ein Detail, das ihm im Bahnhof nicht aufgefallen war, vermutlich getarnt durch das düstere Wetter und auf die Entfernung nicht erkennbar. Ihre Haut. Lunas Haut war nicht braun, wie man es nach vielen Jahren in der Sonne erwarten würde. Aber sie war auch nicht weiß. Und auch nicht schwarz.

Ihre Haut war blau.

Nicht blau wie auf Flaggen oder wie Rotkehlcheneier oder der Himmel im Sommer. Es sah eher so aus, als wäre sie von ihren in Sandalen steckenden Füßen bis hin zu den Wurzeln ihrer pechschwarzen Haare von Blutergüssen bedeckt.

»Was ist los? Hat’s Ihnen die Sprache verschlagen?«

»Nein.« Er hatte einen trockenen Mund. »Es ist nichts.«

»Lügner«, sagte sie, und ein Zischeln breitete sich vom Tresen über die ganze deformierte Bagage aus.

Selbst auf die Theke gelehnt schaute Luna noch auf Jack herunter.

»Sie glauben doch wohl nicht, dass Ihnen irgendjemand Ihre Geschichte abnimmt, oder, Jack?«

»Geschichte?«

»Sie sind kein Schausteller.«

Zischhh … Jack schätzte die Entfernung zur Tür ab.

»Warum sind Sie hier?« Sie zog sich einen Hocker heran.

»Ich w … will noch mal ganz neu anfangen.«

Sie lächelte spröde. »Hier fangen alle immer ganz neu an.«

»Dann bin ich genauso wie alle anderen dran.«

Luna schüttelte den Kopf.

»Da irren Sie sich, Mister. Hier sind wir die normalen Leute, verstehen Sie? Wir leben hier. Wir essen und trinken und scheißen und vögeln hier auf dem kleinen Sandhaufen am Fluss und niemand, niemand sieht uns an, als wären wir irgendwie seltsam oder zurückgeblieben oder als wenn ein Fluch auf uns lasten würde.

Wir sind in Kaleidoscope die Normalbürger und Sie, Jack, oder wie Sie heißen, Sie sind hier die Missgeburt.«

Jack blickte in ihre Achataugen.

»Alles klar, ich bin die Missgeburt. Und wie sieht’s mit Arbeit aus?«

Sie streckte die Hand aus, um das Kriegsandenken an seinem Revers zu begutachten.

»Woher haben Sie das?«

»Das habe ich geklaut«, sagte er schroff und beinah hätte sie gelächelt.

»Half Track?«

»Ja, Boss?«

»Tommy soll ihm ein Zimmer geben. Aber keinen Kredit.«

Sie nahm ihre mondblaue Hand von seinem Revers und ließ sie vor seinem Krawattenknoten verweilen.

»Der hier zahlt bar.«







KAPITEL SIEBEN

Als Jack aus dem Café kam, hörte er in der Ferne noch Donner rumpeln wie Bowlingkugeln. Kein zuckender Blitz erhellte die Sandpiste, aber vereinzelte, dicke Regentropfen fielen wie Silberkugeln von Blechdächern und Kiefernzweigen. Die einspurige Straße, die die verstreuten Fahrzeuge und Hütten der Siedlung miteinander verband, war nur noch ein Morast. Falls dies wirklich Alex Goodmans Versteck gewesen sein sollte, war Jack nicht sonderlich beeindruckt. Wer raffiniert genug ist, eine Viertelmillion in Wertpapieren zu klauen, müsste doch in der Lage sein, einen besseren Unterschlupf zu finden als dieses Drecksloch.

Er versuchte, den Pfützen auszuweichen, um zur Sugar Shack auf der anderen Straßenseite zu kommen. Half Track hatte ihn dorthin geschickt. Es war kaum mehr als ein Schuppen, nur wenig besser als die Baracken aus unbehauenem Holz und Blech ringsum. Eine Fliegengittertür an wackligen Scharnieren führte in eine Art Büro. Darin ein niedriger Tresen mit einer Zigarrenkiste darauf und dahinter ein Brett mit einem halben Dutzend Schlüsseln mit bunten Anhängern. Tommy Speck kletterte von einer Apfelsinenkiste herunter, um einem seltsamen Paar, das am Tresen wartete, einen Schlüssel zu geben.


»Ich weiß nie, was ich mit diesen Kerlen machen soll«, sagte Tommy gut gelaunt, während Jack den Schlamm von seinen Straßenschuhen kratzte.

Zwei Köpfe wandten sich in Jacks Richtung. Zwei identische Gesichter. Aber nur ein Körper.

Jack bemerkte, dass er schon wieder gaffte.

»Jacques und Marcel du Bois«, stellte der Dominantere der beiden seinen liebenswürdigen Zwilling vor.

Es sah aus, als wären sie in Brusthöhe Seite an Seite zusammengewachsen, eine Franzmannversion von Chang und Eng. Nicht mehr ganz jung, die beiden. Jack schätzte sie auf über vierzig, aber so genau konnte man es unmöglich sagen.

Für dieses Klima war ihre Kleidung geradezu absurd. Zwei steife Kragen über einem umgearbeiteten schwarzen Wollanzug. Auf zwei Schalkrawatten funkelten Brillanten. Jack hielt es für gewöhnlichen Strass. Offensichtlich teilten sie sich zwei Arme und zwei Beine. Jack fragte sich, was sie sich wohl sonst noch teilten.

Er nickte höflich. »Jack Romaine.«

Zwei Köpfe verneigten sich gleichzeitig.

»Das ist vielleicht ein Paar!« Tommy grinste von seiner Kiste herüber. »Auch noch Musiker, alle beide. Geige. Sie wechseln sich mit dem Bogen ab. Die siamesischen Svengalis. Die sind klasse. Das Problem ist nur, ich weiß nie, soll ich ihnen ein Einzel- oder Doppelzimmer berechnen?«

Der kleine Mann fing an zu gackern und schlug sich auf sein krummes Bein. Er lachte aus vollem Zwergenhals.

»Schön, dass du dich über deinen eigenen Witz amüsieren kannst, Speck.«

Aber der kleine Mann ließ sich nicht beirren. »Einzel- oder Doppelzimmer! Das ist wirklich gut. Das muss ich in meiner Vorstellung unterbringen.«

Tommy schlurfte hinüber zur Zigarrenkiste, die wohl als Kasse diente.

»Einen halben Dollar«, informierte er sie.

Marcel sah nervös seinen Zwillingsbruder an.


»(Aber wir können nicht bezahlen!)« Diese Klage murmelte er en français.

»(Haben wir kein Geld?)«

»(Du bist krank, Bruder. Wir brauchen ein Zimmer.)«

»(Also was sollen wir ihm erzählen?)«

»Ihr zwei könnt später rumalbern«, knurrte Speck. »Jetzt will ich erst mal einen halben Dollar für die Übernachtung sehen.«

Die Zwillinge blieben die Antwort darauf schuldig.

»Fünfzig Cent?« versuchte es Tommy erneut. »Einen halben Washington? Könnt ihr Typen denn nicht parleh wuh unsere Sprache?«

»Ich übernehme das«, meldete sich Jack. »Mach zwei Nächte draus. Für sie und für mich.«

Jacques und Marcel sahen verdutzt auf.

»Parlez-vous français, Monsieur?«

»(Meine Frau war Französin. Sie hat mir ein bisschen beigebracht. Und meine Schwiegermutter kommt aus der Normandie …)«

»(Sie Armer!)«

»(… Sie hat mir eine Menge beigebracht.)«

Das Lachen der Zwillinge war hell wie Starengesang.

Tommy sah mürrisch drein. »Zieht ihr Dreckskerle etwa über mich her?«

»(Nein, … wir machen uns nicht über Sie lustig, Monsieur.)«

Tommy wandte sich an Jack.

»Wir haben nicht über dich gelacht, kleiner Mann.«

»Das will ich auch hoffen.« Speck nahm Jacks Geld. »Und wenn du mich noch mal klein nennst, schläfst du im Scheißhaus.«

Jacques und Marcel nahmen dankbar ihren Schlüssel entgegen. »Wir haben gehört, dies sei ein Rückzugsort für Artisten.« Jacques verbeugte sich vor Jack.

»Ehrlich? Wo habt ihr das denn gehört?«

»Monsieur ist zu bescheiden«, sagte Marcel errötend.

Es war seltsam zu sehen, wie das eine Gesicht rot wurde, während das andere auf denselben Schultern beherrscht blieb.


»Wir haben gehört, ein Wohltäter wohne an diesem Ort.« Jacques sprach für seinen Bruder weiter. »Aber wir hatten nicht so bald mit solcher Großzügigkeit gerechnet. Merci. Merci beaucoup.«

»Gern geschehen.«

Jack ging zur Seite, als die Zwillinge jeder eine Tasche nahmen und im Krebsgang Tommy Specks Miniaturbüro verließen. Die sahen aus wie zwei Chaplins, diese Zwillinge, als sie so in den Regen hinauswatschelten.

Jack klopfte eine Chesterfield aus einer Packung.

»Was haben die da von einem Wohltäter erzählt?«

»Keine Ahnung.« Speck beschäftigte sich mit seinem Schlüsselbrett.

»Die schienen aber ziemlich sicher zu sein, dass ihnen hier jemand helfen würde.«

»Wenn man lange genug auf Jahrmärkten arbeitet, findet man immer irgendwo einen Trottel. Hier …«

Speck warf Jack ein Handtuch zu.

»Eins pro Zimmer. Wenn dir die Bettlaken nicht zusagen, kannst du sie selber waschen. Unter dem Bett steht ein Nachttopf, falls du den mal brauchst. Der Bello ist draußen weiter hinten.«

»Kann ich mich irgendwo waschen?«

»Es regnet doch, oder? Du kannst auch die Viehtränke benutzen.«

Romaine verbrachte die restliche Nacht in Unterhose auf einem Feldbett, das aus einem Schützengraben hätte stammen können. Das Fenster ging nach Osten hinaus, aber die gleißende Sonne am nächsten Morgen konnte ihn nicht von seinem harten Lager hochscheuchen. Er hatte Brieftasche und Uhr neben den Wecker auf die als Nachttisch dienende Apfelsinenkiste gelegt, sich bis auf die Unterhose ausgezogen und sich dann ins Bett fallen lassen, wo er schweißgebadet schlief.

Das Zimmer war kaum größer als ein Wandschrank, ein zusammengezimmertes Quadrat. Die Hütte heizte sich bereits auf. Wände und Dach aus Blech wirkten in der Sonne wie ein Ofen. Das große Fenster hatte kein Fliegengitter und ging nach Osten auf die Straße hinaus. Ein Mehlsack als Vorhang bog die dünne Stange am Kiefernholzrahmen durch. Der verschwitzte Jack in seiner Unterhose schlief einen unruhigen Schlaf und war tief in einen mondsüchtigen Traum gesunken.

Aber dann erschütterte so etwas wie Gabriels Horn die dünnen Blechwände.

»Herrgott!«

Vor Schreck purzelte er aus dem Bett.

Ein weiterer Trompetenstoß erschütterte die Hütte.

»Verdammt und zugenäht!«

Er taumelte zum Fenster und sah auf der Straße draußen einen gewaltigen Elefantenbullen. Einen afrikanischen Koloss. Das Ungetüm hob den Rüssel wieder zum Trompetenstoß an; und Jack hätte schwören können, dass seine Haare zurückgeweht wurden.

»Raus aus den Federn, mein Junge!«

Tommy Speck, kaum kniehoch, führte ein Tier so groß wie ein kleines Haus die Straße entlang.

»Was zum Teufel …?« Jack griff nach seiner Uhr.

»Du hast noch eine halbe Stunde, wenn du Frühstück willst, Buster Brown«, informierte ihn Tommy lauthals. »Danach kannst du dir nur noch den Schweiß von den Eiern lecken.«

Jack zog seine Hose von der Reise und ein sauberes Unterhemd an und schlurfte hinüber zum Kaleidoscope. Innerlich wappnete er sich schon mal für weitere Überraschungen in dem Schaustellercafé. Was er auch zu sehen bekam, er bläute sich ein, dass er keine Reaktion zeigen durfte. Er brauchte Informationen von diesen Leuten, und die kriegte er nicht, wenn er sich wie ein grober Klotz aufführte.

Als Jack die Kantine betrat, fiel ihm sofort Half Track auf, wie sie auf einem Rampensystem umherrollte, mit dessen Hilfe sie Theke und Grill erreichte. Der Anblick eines normal aussehenden Manns mit Kaffee und Zigarette in der Nachbarnische war beruhigend, nur der Zweck der Schubkarre, die er dabeihatte, war nicht auf Anhieb zu erkennen. Und dann sah Jack, wie hinter der Theke eine Schnauze, umgeben von einer struppigen Mähne, hervorkam.


»Morgen, Jo Jo.«

Als Antwort kam ein leises Knurren, der Kopf verschwand wieder hinter der Theke; und erst als er das Kritzekratz von Pfoten auf dem Holzboden hörte, bemerkte Jack seinen Irrtum.

»Ganz ruhig, Junge.« Er schreckte zurück, als die fünfzig Kilo Promenadenmischung auf ihn zukamen.

»Aus, Boomer«, befahl Half Track; und der Hund ließ sich zu Boden plumpsen.

»Tut mir leid«, sagte Jack, als er sich auf einen Hocker setzte.

»Verdammter Bauer«, sagte sie kopfschüttelnd.

»Haben Sie was gegen Bauern, Half Track?«

Half Track schob ihm eine Tasse Kaffee hin.

»Ein Bauer ist ein Trottel, eine einheimische Laus, Abschaum. Jeder, der kein Schausteller ist. Ein Opfer, ein mieser Kunde, schnell verdientes Geld. Und auf jeden Fall einer, der nicht dazugehört.«

»Solange das geklärt ist.« Jack hob den brühend heißen Kaffee an den Mund. »Also was gibt’s zum Frühstück?«

»Nur Barzahlung.«

»Ich habe Geld.«

»Im Voraus, keine Schaustellerkonditionen für dich.«

Jack drückte einen Vierteldollar ab.

»Alles wird mit Maisgrütze serviert.« Sie hievte sich hoch an einen gewaltigen Grill. »Also bloß nicht jammern.«

Dann wandte sie sich ihrem anderen Kunden zu.

»Freddie, Kaffee?«

»Nein, ich bin so ziemlich fertig.«

Der Mann nahm einen letzten Schluck Java und drückte seine Zigarette aus. Jack zeigte ihm sein schönstes Filmstarlächeln.

»Haben Sie die Arbeit für diese Saison auch hinter sich?«

Der Mann sah ihn frostig an. »Erstens bin ich kein Arbeiter und jeder Schausteller weiß das. Und zweitens, wenn ich mich unterhalten will, sage ich Bescheid.«

Darauf schob sich der Kerl aus der Sitznische und offenbarte den Grund für seine Schubkarre.


»Was glotzt du so, Schwachkopf?«, knurrte Freddie, als er in die Hocke ging, um seine Last hochzuhieven.

Was Freddie in die Schublade lud, war sein eigner Hodensack. Jack musste einfach hinsehen, als der schlanke Mann ein Paar Eier so groß wie Heuballen in die Schublade zerrte. Jack hatte schon von Elefantiasis gehört. Und wer war nicht schon heimlich in eine Freakshow gegangen, um sich die aufgeblähten Arme, Finger, Kitzler und Pimmel anzusehen? Aber Jack war davon ausgegangen, dass es sich meistens um Attrappen handelte. Aber in diesem Fall war alles echt. Mit eigenen Augen sah er, wie Freddie seine zwanzig Kilo schweren Hoden in eine Schublade lud.

»Bis später, Half Track«, rief der Freak zurück, als er seine Klöten vor sich durch die Tür schob.

»Also der da«, sagte Half Track und hielt kurz bewundernd inne, »das ist ein wahrer Artist.«

Sie schob einen mit Eiern, Maisgrütze, Speck und Pfannkuchen überhäuften Teller über die Theke.

»Fünf Cent«, sagte sie, bevor Jack seinen Kaffee auch nur angerührt hatte.

»Wofür?«

»Fürs Nachschenken.«

»Sie haben doch noch gar nicht nachgeschenkt.«

»Noch nicht, aber anschließend willst du sicher noch mehr Kaffee. Das bedeutet Vorauszahlung eben.«

»Gibt’s noch andere Regeln, über die ich Bescheid wissen sollte?«

»Ganz bestimmt.« Die Antwort kam von der Eingangstür her. Jack drehte sich auf seinem Hocker um und sah Luna Chevreaux herüberkommen.

Sie war angezogen wie ein kesser Vater. Hose und Arbeitsschuhe. Ein Khakihemd um ihre Wespentaille zusammengezurrt.

»Noch Kaffee da, Half Track?«

»Schon unterwegs.«

Luna holte ein Klappmesser aus ihrer Hosentasche.

»Wir sprachen gerade von Regeln.«


»Ich zumindest«, sagte Jack nickend.

Sie reichte über die Theke und spießte mit ihrem Messer eine Orange in einer Schüssel auf.

»Jede Gesellschaft hat ihre Regeln, nicht wahr? Zum Beispiel haben Sie vielleicht schon mitgekriegt, dass es in Kaleidoscope Arbeiter und Artisten gibt. Wenn Sie dabeibleiben, was ich bezweifle, dann sind Sie hier Arbeiter. Sie dürfen Ihre Stellung nie vergessen.«

»Okay.« Jack nickte erneut.

»Noch eine Regel. Tischen Sie mir auf gar keinen Fall irgendwelchen Mist auf. Mir ist egal, ob Sie eine Bank überfallen, eine verheiratete Frau gefickt oder einen Bullen umgebracht haben, aber lügen Sie hier nicht das Blaue vom Himmel.«

Die Schale wand sich in einer langen Spirale von der Orange. Jack kippte seinen Kaffee herunter. »In Ordnung.«

»Also was können Sie uns bieten, Mr. Romaine?«

»Schwierig zu sagen. Ich hab noch nie in einem Winterquartier gearbeitet.«

»Wenn man ins Winterquartier geht, ist die Arbeit vorbei«, korrigierte ihn Luna. »Im Winter macht der Rummel dicht und die Leute brauchen eine Bleibe. Die Zirkusleute überwintern normalerweise in Sarasota. Das ist schön und gut für Seiltänzer und Messerwerfer, aber Freaks wie uns will niemand haben. Die meisten Einheimischen scheißen sich in die Hose, wenn die einen von uns auf der Straße sehen. Einige denken, wir wären verflucht worden oder wir wären Untermenschen oder eine Ausgeburt des Teufels. Verdammte Heuchler, allesamt. Es ist vollkommen in Ordnung, sich an Jo Jos Visage oder Freddies Eiern aufzugeilen, aber, he, kommt bloß nicht in meine Nachbarschaft!

Bevor wir das hier gefunden haben, wussten wir gar nicht wohin. Als ich zum ersten Mal hier runterkam, war es nicht mehr als ein Angler-Camp. Damals hatten wir nur Zelte. Giant war der Erste, der hier eine Hütte gebaut hat. Dann Tommy und seine Frau. Und eh man sichs versah, haben Freaks aus dem ganzen Land hier überwintert.


Kann nicht mehr lange dauern, bis aus Kaleidoscope eine richtige kleine Stadt wird. Vielleicht sogar eines Tages mit Bürgermeister und Polizei! Und Feuerwehr. Und alles von Schaustellern organisiert.«

»Feuerwehr Kaleidoscope? Einfach toll.«

»Ach, was? Sie halten das alles hier wohl für einen Witz?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Natürlich nicht«, sagte Half Track verächtlich.

»Schon mal ein Kaleidoskop gesehen, Jack?« Luna ließ ihre perfekte Orangenschale auf die Theke fallen. »Schon mal durch ein Kaleidoskop geschaut?«

»Als Kind vielleicht.«

»Alle diese Formen und Farben scheinen erst mal gar nicht zusammenzupassen, nicht wahr? Ein totales Durcheinander. Aber wenn man sie in ein Rohr steckt und es dreht, entsteht auf einmal etwas Schönes. Und das sind wir. So soll Kaleidoscope sein.«

Sie zog ihren Hocker näher heran. Er konnte den Duft der Orange in ihrem Zigeunerhaar wahrnehmen.

»Also wie haben Sie uns gefunden, Jack? Wer hat Ihnen von Kaleidoscope erzählt?«

Jack verrührte sein Spiegelei mit der Maisgrütze. »Ich habe in einem Speakeasy so einen Kerl kennengelernt, der hat gesagt, er war mal beim Zirkus. Der hat die ganze Zeit von diesem Ort bei Tampa geredet. Wo man hinkann, wenn die Arbeit ausbleibt.«

»Das könnten alle möglichen Orte sein.«

»Ganz ehrlich, dieser Kerl hat mir davon erzählt.«

»Hat der Kerl auch einen Namen?«

»Also wie gesagt, ich habe ihn nur einmal gesehen und wir haben beide ziemlich gekippt.« Jack blinzelte, als würde er in alten Erinnerungen kramen. »Aber ich glaube, er hat gesagt, er heißt Alec. Oder auch Alex. Ja, genau, Alex. Alex Goodman.«

Jack hätte schwören können, er sah, wie ihr ein Schauer über die blaue Haut lief.

»Und wie haben Sie diesen Alex kennengelernt?«, fragte Luna wie beiläufig.


»Er ist mir einfach über den Weg gelaufen. Ich weiß nicht mal, ob er überhaupt Schausteller ist.«

»Wie dem auch sei, er ist tot«, verkündete Luna.

»… Wie bitte?«

»Alex Goodman ist tot.«

Er hatte das Gefühl, eine kalte Hand drehte ihm die Eingeweide um.

»Sind Sie sicher?«, fragte er wie ein Schwachsinniger.

»Oh ja«, bestätigte Half Track. »Ambassador hat ihn letzten Montag umgebracht.«

Jack brauchte keinen Kalender, um sich auszurechnen, dass Goodman Dienstag nicht in Cincinnati gewesen sein konnte, wenn er Montag ins Gras gebissen hatte.

Aber irgendjemand war da gewesen.

»Wer ist denn dieser Ambassador?« Er versuchte, Zeit zu schinden.

»Unser Elefant«, antwortete Luna und beobachtete ihn genau. »Ein großer Bulle. Haben Sie ihn nicht gesehen?«

»Gehört habe ich ihn«, antwortete Jack, aber in Gedanken war er ganz woanders.

Er hatte nur Lunas Wort, dass Goodman tot war. Aber irgendjemand war Dienstagabend am Hotel Milner gewesen und hatte sich als Goodman ausgegeben. Wenn nicht er selbst, wer dann?

Vielleicht der Kerl, der Sally am Bahnhof abholen sollte?

»Wie ist das denn passiert, mit dem Elefanten?« Er spielte weiter auf Zeit.

Luna zuckte mit den Schultern. »Alex hat ihm wohl Angst eingejagt.«

Half Track gackerte. »Hinterher war von dem klapprigen Säufer so wenig übrig, das hätte nicht mal als Köder für eine Mausefalle gereicht.«

Jack spürte, wie er kreidebleich wurde.

»Beunruhigt, Mr. Romaine?« Luna war ganz nah rangerückt. Diese blutunterlaufene Haut. Unangenehm nah.

»Nur ziemlich entsetzt.« Jack wünschte, er hätte was zu trinken.


»Seltsame Reaktion, findest du nicht, Half Track? Von jemandem, der Alex angeblich kaum kannte.«

»Es ist nur die Art, wie er dran glauben musste.« Jack suchte nach einer Ausflucht. »Von einem Elefanten totgetrampelt? Das würde ich meinem ärgsten Feind nicht wünschen.«

Luna steckte ihr Klappmesser weg. »Schmeiß mal eine Tasse rüber, Track.«

Half Track warf ihrer Chefin eine angeschlagene Kaffeetasse zu. Luna fing sie auf und griff an Jack vorbei zur Kaffeekanne. Sie beugte sich direkt über ihn. Ihre Brüste hingen ihm im Gesicht. Ihr Haar duftete nach Hyazinthen.

Aber mit allen Wassern gewaschen.

Langsam schenkte sie sich Kaffee ein und setzte sich wieder. Dann stellte sie ihre Tasse neben der von Jack ab. Sie zog ihren Hocker noch näher ran.

»Unfälle passieren nun mal, Jack. Ständig. So was kann jedem zustoßen. Auch Ihnen. Schwere Arbeit, Jack. Kein Zuckerschlecken. Von morgens bis abends den Vorschlaghammer schwingen und Scheiße schaufeln. Wollen Sie immer noch bleiben?«

Jack griff zu seiner Tasse. Nur noch Kaffeesatz.

»… Ich habe keine Wahl«, sagte er schließlich.

Luna lehnte sich zurück.

»Ich glaube, jetzt haben Sie zum ersten Mal, seit Sie hier sind, die Wahrheit gesagt.«

Sie rutschte von ihrem Hocker.

»Wir starten eine Reihe von Vorstellungen, nur einen Abend die Woche. Nur samstags. Nichts Besonderes. Unterm Sternenhimmel. Sie brauchen Arbeitskleidung. Und Arbeitsschuhe. In den Schuhen halten Sie nicht einen Tag durch.«

»Wann soll ich anfangen?«

»Morgen. Pünktlich um fünf. Fünf Uhr morgens, Jack. Bis Mittag weiß ich, ob Sie die Arbeit als Handlanger bei einer Freakshow verkraften.«


Es war noch nicht ganz hell, als Jack sich am nächsten Morgen für sein Frühstück aus Kaffee und Maisgrütze zur Kantine schleppte. Es war aber schon heiß draußen. Nicht ein Lufthauch bewegte die Fahne auf dem Dach des Cafés.

Tommy Speck quatschte ununterbrochen. Er hatte sichtlich Freude daran, Jack rumzukommandieren.

»Ich bin also … was, ein Handlanger?«

»So ungefähr. Ein Laufbursche, ein Arbeiter. Du bist ganz unten. Wie man das nennt, tut nichts zur Sache. Genauso wie das hier keine richtige Schaustellerkantine ist. Die wäre normalerweise in einem Zelt oder vielleicht in einem Wagen untergebracht. Aber was soll’s. Wir sind Schausteller, auch wenn wir gerade Winterruhe haben.«

»Ein bisschen Ruhe wäre jetzt gar nicht schlecht.«

»Vergiss es, mein Hübscher. Du musst dir deine Brötchen verdienen.«

»Ist das hier also so was wie ein Zirkus?«

Das Wort Zirkus ließ einen Spitzkopf in der Nähe aufhorchen.

Tommy beugte sich vor. »Das hier ist kein Zirkus, verstanden? Wir sind kein verdammter Zirkus.«

»’tschuldigung.«

»Was wir machen, ist Schaustellergewerbe. Es gibt kein Zirkuszelt, keine Freiheitsdressur, absolut nichts Schäbiges. Aber wir sind auch keine Sonntagsschule. Bei uns ist alles Halligalli und erotischer Tanz. Freaks, Artisten und Zuckerwatte.«

»Ich arbeite also auf einem Jahrmarkt?«

»Du baust den Jahrmarkt mit auf. Das Gelände ist schon aufgeteilt. Das Sägemehl größtenteils ausgestreut. Wenn die Stände aufgebaut sind und alle bereit sind, kann’s losgehen.«

»Erwartet ihr eine Menge Besucher?«

Speck zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Aber wenn es eine Pleite wird, müssen wir nicht weiterziehen. Es muss nichts abgebrochen werden. Keine Automobile, keine Züge, keine Fuhrwerke. Im Frühling juckt es uns natürlich wieder in den Füßen, aber bis dann: Immer auf die Leute zugehen und lächeln! Und alles ganz gelassen nehmen.«


Es war noch keine sechs Uhr, als Jack einen Vorschlaghammer und eine Seilrolle über den langsam entstehenden Jahrmarkt schleppte. Er sah einen alten Bekannten, der eine rumpelnde Schubkarre vor sich herschob.

»Hey, Freddie«, sagte Jack, als er vorbeiging, und wurde prompt ignoriert.

»Was ist denn mit Freddie los?«, fragte Jack, als er Tommy Speck wieder einholte.

»Freddie? Du meinst Friederich?«

»Ich meine den Kerl, der seine Eier in einer Schubkarre vor sich herschiebt.«

Tommy sah ihn an. »Du kannst nicht einfach so ein Schwätzchen mit Friederich halten.« Tommy informierte ihn in kühlem Ton: »Du kannst nicht einfach einen Artisten anquatschen. Das Vorrecht hast du dir noch nicht verdient.«

Jack wurde blass. »Ich wollte nur höflich sein.«

»Das steht dir nicht an«, fuhr Tommy ihn an. »Vor allem nicht, wenn er gerade auf dem Weg zu seiner Schaubude ist. Da drüben.«

Jack folgte mit dem Blick Tommys Finger, der auf ein lebensgroßes Plakat über einer neu errichteten Bühne deutete. Das Foto war wirklich schockierend. Wenn Jack den Mann nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, hätte er geschworen, dass es sich um eine Fälschung handelte. Ein Mann saß nackt auf einem Paar Klöten – größer als ein Hocker! Der Schriftzug darüber übertrieb unnötigerweise:

– SEHEN SIE FRIEDERICH DEN UNVERGLEICHLICHEN –
Den Mann mit den Sechzig-Kilo-Hoden

»Eine absolute Sensation«, erklärte Tommy. »Spitzenklasse. Zieht mehr Kunden an als Titten und Bier.«

Es war kein großer Jahrmarkt, kaum vierzig Meter lang und für die Schausteller ein Heimspiel, wie Tommy meinte. Aber im Grunde war die Größe auch egal, jedenfalls für einen Arbeiter wie ihn. Alle Jahrmärkte waren ähnlich aufgeteilt, erfuhr Jack, mit einem breiten Weg in der Mitte, an den sich die Buden, Stände und Zelte mit ihren billigen Verlockungen reihten.

Zuerst wurde das Gelände abgesteckt. Luna hatte Tommy Speck diese Aufgabe zugeteilt. Das hieß unter anderem, dass er auf dem Jahrmarkt Plätze für die verschiedenen Spiele, Shows und Verkaufsstände zuteilte und vermaß.

»Jeder Jahrmarkt hat eine Vorderseite, direkt hinterm Eingang, und eine Hinterseite«, unterrichtete Tommy seinen Handlanger unterwegs. »Die Vorderseite ist für Familien. Hotdogs, Zuckerwatte … Wenn die ihre Leckereien gekauft haben, werden sie von den Schleppern zu den Ständen und Shows gelotst. Aber heute Morgen sollst du helfen, die Hinterseite aufzubauen.«

Die Hinterseite war für exotischere Vergnügungen reserviert: Striptease-Tänzerinnen, Folter-Shows und dergleichen. Die Hauptattraktionen unter den Artisten der Hinterseite stellten Feuerschlucker, Freaks und Leute dar, die Hühnern den Kopf abbissen. Überall wurden Stände aufgebaut. Zwischen Masten mit Kerosinlaternen wurden bunt bemalte Transparente gespannt. Auf Wimpeln und Fahnen wurden Versprechen verbotener Freuden erotisch illustriert.

»Hallo, Jack.«

Die Pinguinfrau stand in einem meergrünen Paillettenkostüm hinter einer Wand aus Wachstuch und Holz und lächelte ihn an.

»Hallo, Streichholzschwanz.«

Der Spruch kam von Cassandra. Über ihr verkündete ein Transparent den üblichen Schmus: SEHEN SIE CASSANDRA, DIE PRIESTERIN AUS DELPHI MIT IHREN DREI BRÜSTEN.

Die Hinterseite war eindeutig ein Ort, an dem man seine Unschuld verlieren oder auch eine vom Lande finden konnte. Ein Ort, an dem Bauern von körperlichen Anomalien, die sie nicht für möglich gehalten hätten, gleichzeitig angezogen und abgestoßen wurden. Hier wurde nicht mit Tricks gearbeitet, darauf bestand Tommy. Keine Schwindeleien. Hier konnte jedes frivole, junge Ding seinem Verehrer einen Valentinsgruß auf Slates geduldige Brust schreiben. Hier kreischte die Menge, wenn Pinhead sich Nägel in die Nase stieß. Hier fand man die Schlangenfrau und die wilden Männer von Borneo, tscherkessische Prinzessinnen und Kannibalen.

Hier gaben Half Track, die Frau ohne Unterleib, und die Pinguinfrau einmal pro Woche ihre klassischen Varieténummern zum Besten. Und hier drängten sich junge Burschen zusammen, um zum ersten Mal im Leben erotische Tänze zu sehen. Jack sah das lockende Transparent: LUNA, DIE MONDJUNGFRAU.

»Nur zehhhhhn Cent«, brüllte Tommy. »Nur ein zehntel Dollaaaar … Was ist los, Jack?«

»Nichts.« Jack riss sich los. Er sollte sich besser Gedanken über Sally Price, Alex Goodman und Oliver Bladehorn machen.

Und über Martin und Mamere.

»Nimm dir einen Eimer Nägel«, wies ihn Tommy an. »Und eine Schaufel. Sieht aus, als müssten wir noch mehr Sägemehl verstreuen.«

Alle Darsteller rangen verbissen um eine gute Position auf dem Platz. Alle kämpften mit Drohungen und Schmeicheleien um die beste Lage für ihre Bude. Unterwegs konnten diese Verhandlungen ziemlich böse Formen annehmen, aber hier im Winterquartier schienen die Darsteller mit Tommys mit schriller Stimme verkündeten Urteilen ganz zufrieden oder sich zumindest damit abzufinden.

Jacks Einweisung als Jahrmarktsarbeiter begann mit dem Schaufeln von Sägemehl unter sengender Sonne. Gegen Mittag zimmerte er fleißig und spannte Zelttuch für Stände und Buden, wo den Besuchern das Geld aus der Tasche gezogen werden sollte. Eine Dampforgel pfiff zu einer zwanzigminütigen Pause mit belegten Broten und Eiswasser. Dann ging’s wieder an die Arbeit, diesmal näher an der Vorderseite, wo Stände für sogenannte »Geschicklichkeitsspiele!« entstanden.

»Es ist sehr wohl Geschicklichkeit im Spiel«, kicherte Speck und zeigte ihm, wie einfach man einen Wurfpfeil so stumpf machen konnte, dass er nicht in der Zielscheibe stecken blieb. Auch andere Geschicklichkeitsspiele wurden von vornherein manipuliert. Zum Beispiel das altbeliebte Zielwerfen. Schließlich war doch nichts einfacher, als mit einem Baseball eine Milchflasche von einer Kiste zu werfen.

»Kann ich’s mal versuchen?«, fragte Jack.

»Na klar«, sagte Tommy lächelnd und ließ ihn vergeblich ein Dutzend Mal werfen und ein halbes Dutzend Mal schlagen, bevor er Jack gestand, dass die Flaschenböden mit Blei und Zement beschwert waren.

Beim Aufbau des Fasswurfstands lernte Jack eine andere Variation des Wurfspiels kennen. Da musste man einfach nur einen Baseball in ein Fass werfen und bekam dafür einen Preis. Das konnte ja nicht sehr schwer sein. Aber das Fass hatte einen falschen Boden, der wie ein Trampolin federte, sodass jeder Ball, den man aus der vorgegebenen Entfernung hineinwarf, ausnahmslos wieder heraussprang.

Nicht alles war Schwindel. »Das Spiel hier, Fang die Flasche, ist koscher«, bemerkte Tommy. »Man muss die Trottel auch mal gewinnen lassen.«

»Sieht aus, als würdet ihr damit Geld verlieren.«

Tommy schüttelte den Kopf. »An einem koscheren Spiel verdient man trotzdem, weil es als Preise nur Plunder gibt. Aber mit Tricks ist mehr Geld zu machen. Wie gesagt, Luna betreibt keine Sonntagsschule.«

Das konnte man wohl sagen. Jack lernte auf dem Rummelplatz mehr Betrugsmethoden kennen als in seiner ganzen Laufbahn als Pokerspieler. Das Glücksrad konnte mit Pedalen genau da angehalten werde, wo man wollte. Beim Skilo-Spiel hatte man keine Chance. Die Gewehre am Schießstand waren mit Platzpatronen geladen. Beim Hau-den-Lukas konnte man den Hammer so kräftig schwingen, wie man wollte, aber das Eisengewicht schoss niemals hoch an die Glocke und deshalb gewann man auch keinen Teddy und würde nie das Mädel flachlegen, das einen für so toll hielt, außer wenn Half Track den Knopf lockerte, der die Reibung am Draht kontrollierte, an dem das Gewicht hochschnellte.


Schausteller beschwindelten an einem Stand die Kunden, um dann am nächsten Stand selbst als Kunden aufzutreten und irgendein abgekartetes Geschicklichkeits- oder Glücksspiel zu gewinnen. Das lockte die Bauern an, die unbedingt ihr Geld loswerden wollten. Sogar die Arbeiter durften auf die Kunden herabschauen, eine Personengruppe, die zwar allgemein umworben, aber eigentlich verachtet wurde. Es gab auch noch anderes zu lernen, Etikette und Verhaltensmaßregeln, die sehr ernst genommen wurden. Einige dieser Regeln kannte Jack bereits. Die anderen erklärte Tommy ihm im Eiltempo.

Regel Nummer eins: Ein Arbeiter spricht nie, unter gar keinen Umständen, mit einem Kunden.

Wenn so ein Bauerntölpel sauer wurde, war es normalerweise Lunas Aufgabe, ihn zu beschwichtigen, aber wenn Muskelkraft gefragt war, konnte man sich natürlich immer auf den Riesen verlassen. Aber die meisten Bauern ließen sich leicht besänftigen. Es war schon erstaunlich, wie leicht sich ein empörter Cowboy mit Freikarten für die Folterkammer beruhigen ließ oder ein verängstigter Sonntagsschüler mit einem Teddybär.

Regel Nummer zwei war einfach: Niemals Regel Nummer eins vergessen.

Es gab in dieser Welt eine Hackordnung, die man nur auf eigene Gefahr missachtete. Oberster Boss war der Eigentümer und Betreiber. In diesem Fall Luna Chevreaux. Jack erfuhr, dass Luna kein einziges Geschäft auf dem Gelände gehörte, aber jeder Verkaufsstand, jede Show, jedes Spiel- und Fahrgeschäft gab ihr fünfzig Prozent vom Gewinn ab.

Im Gegenzug finanzierte Luna die meisten Shows. Sie kümmerte sich um die Bücher, die Besoffenen und die aufgeregten Spießbürger. Luna war Betreiberin, Platzverwalterin, Schlichterin und technische Aufsicht in einem. Sie machte einfach alles, ob sie ein Taumler-Karussell überprüfte oder den Sheriff von Hillsborough dafür schmierte, dass er in den Striptease-Shows, wo alleinstehende Männer, die den ganzen Weg aus Tampa hergefahren waren, ein kleines Abenteuer erleben wollten, keine Alkoholrazzien durchführte. Alles war ein abgekartetes Spiel, wie Jack erfuhr. Betrug. Schwindel.

Außer den Freaks.

Die von der feinen Gesellschaft Geächteten bildeten die Aristokratie von Kaleidoscope, und alle waren sie echt. Pinhead stieß sich tatsächlich Nägel in die Nase. Penguins Hände und Füße hatten wirklich von Geburt an Schwimmhäute und Half Track verbarg nirgends ein Paar gesunder Beine. Die Frau ohne Unterleib und der Hundemann, die siamesischen Zwillinge mit der Geige, der Alligatormann und Freddie Bronkowski mit dem Hodensack in der Schubkarre, sie alle und die Riesen, Zwerge und anderen Außenseiter waren die Fürsten von Kaleidoscope. Und ihre Monarchin war die beständigste und gewinnbringendste aller Attraktionen, die Regentin des Rummelplatzes, die Gigantin des Sex. Die einzigartige … die überwältigende …

Prinzessin Peewee!

Allgemein einfach als die Fette Frau bekannt.

Auf ihrem Transparent wurde mit einem Gewicht von dreihundert Kilo geworben.

»Mein Gott, ist das überhaupt möglich?«

»Sie ist nicht mal die Schwerste, die es gibt«, sagte Tommy. »Aber Peewee ist was Besonderes. Die hat Klasse.«

Das Wort Klasse kam Jack nicht sofort in den Sinn, wenn er an den wabernden Fleischberg dachte, der vom Güterwagen gehievt werden musste, aber auch wenn er neu war, wusste er, es war besser, nichts dazu zu sagen.

Am Ende seines ersten Arbeitstages machten ihm Sonnenbrand, Blasen an den Händen und eine alles überschattende Sorge zu schaffen: Im Laufe dieses langen Tages hatte er nicht das Geringste über Alex Goodman herausbekommen, geschweige denn über dessen Stellvertreter. Jack fürchtete sich vor dem ersten Bericht, den er nach Cincinnati schicken musste. Oliver Bladehorn wäre sicher nicht sehr glücklich zu erfahren, dass ein Dickhäuter den Mann, der die einzige vernünftige Spur darstellte, zu Mus zermalmt hatte.


Ermutigend war aber, dass irgendjemand eindeutig etwas zu verbergen hatte. Wer war der mysteriöse Wohltäter, der angeblich in Geldnot geratenen Freaks half? Die Fiedelzwillinge hatten Jack für den Geldsack gehalten, aber wer war es wirklich? Wenn Alex Goodman nicht in Cincinnati gewesen war, um sich mit Sally Price zu treffen, wer dann? Man musste keine besondere Spürnase haben, um zu kapieren, dass Luna Jack vor allem angeheuert hatte, um zu verhindern, dass er die Antworten auf diese Fragen fand. Sie hatte Jack fest im Griff und er musste das Spiel mitmachen. Außerhalb dieser isolierten Gemeinde würde er schließlich keine Spuren zu Bladehorns Kohle finden. Falls es hier unten etwas gab, das Bladehorn gehörte, dann wusste irgendjemand in dieser eingeschworenen Gemeinschaft darüber Bescheid, und Jack musste denjenigen dazu bringen, es auszuplaudern.

Er fiel erschöpft ins Bett, konnte aber nicht schlafen. Tommy jagte seinen neuen Arbeiter auch am zweiten Tag pünktlich um fünf aus den Federn. Am dritten Tag war Jack kurz davor zu passen.

War er vielleicht auf dem Holzweg? Vielleicht gab es an diesem gottverlassenen Ort nichts als Schlangen und Moskitos und Missgeburten, die noch nie in ihrem Leben einer ehrlichen Arbeit nachgegangen waren.

Das Problem war, dass er nicht wusste, wo er sonst suchen sollte. Man konnte nicht einfach ohne Mitwisser fünfzig Riesen und eine Viertelmillion in Wertpapieren verstecken. Irgendjemand in dieser Schwindlergemeinde musste etwas wissen.

Aber wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, Jack, dass sie mit dir darüber reden?

Am vierten Tag sagte sich Jack, dass die Wahrscheinlichkeit keine Rolle spielte. Manchmal hatte man ein schlechtes Blatt und konnte nicht passen. Man musste einfach weiterspielen und hoffen, ein As zu ziehen oder aus dem Ärmel schütteln zu können. Er beschloss, Tommy Speck zu bearbeiten. Vier Tage gemeinsamer Arbeit hatten die beiden Männer einander näher gebracht. Tommy redete gern. Er trank und spielte auch gern. Das konnte Jack vielleicht zu seinem Vorteil nutzen.


Das Spielzelt bot ihm dazu vielleicht Gelegenheit. Unterwegs war das Spielzelt eine Art Gemeindesaal für Schausteller, ein Ort, wo sich die Freaks ihrem ununterbrochenen Klatsch und ihrem Lieblingszeitvertreib, dem Glücksspiel, hingeben konnten.

Es wurde zwar nicht gern gesehen, dass Arbeiter mit Artisten verkehrten, eine Ausnahme bildete aber der Kartentisch.

Das Zelt stand an der Hinterseite des Platzes, direkt hinter der Menagerie und den Fahrgeschäften. Als Jack das Zelt betrat, leuchtete es im Schein der Kerosinlampen wie eine Kürbislaterne. Tommy war nach einem Krug Selbstgebrautem schon in Hochform und erklärte allen Leuten in Hörweite die Unterschiede zwischen Jahrmarkt- und Zirkusleben bis hin zu den Knoten, mit denen ihre stets getrennt aufgeschlagenen Zelte gesichert wurden (»… Ein Schausteller würde nie diesen zusätzlichen Stek machen!«), und tauschte mit Giant, Jo Jo und Frankie Geschichten über die großen Rummelgeschäfte und ihre Besitzer aus. Namen, die Jack noch nie gehört hatte: Mr. Jones, Mr. Ferari oder Hody Hurd, scheinbar eine resolute Frau.

»Wenn du dich mit der anlegst, wirst du nachts mal eben aus dem Zug geworfen«, sagte Tommy mit drohender Stimme. »Man liegt vielleicht in einem Viehwaggon und schläft bei hundert Sachen seinen Rausch aus und eh man sichs versieht, geht die Seitentür auf und du hängst am nächsten Telegrafenmast!«

»Die weiß, wie man seinen Laden in Ordnung hält«, sagte Cassandra kichernd, wobei ihre drei prallen Brüste im Einklang auf und nieder wippten.

»Die hat Sägemehl im Blut«, stimmte Tommy zu.

Die kleine, untersetzte Frau neben ihm, die so freundlich lächelte, hätte man leicht übersehen können. In all ihren Gesprächen hatte Tommy seine Frau mit keinem Wort erwähnt. Sie hieß Eileen, wie Jack von Penguin erfuhr. Die beiden waren schon seit Jahren verheiratet, aber erst jetzt war sie mit ihrem ersten Kind schwanger.

Sie war klein, kaum einen Meter zwanzig groß, und damit doch einen Kopf größer als ihr Mann, aber Penguin sagte, Eileen sei keine Zwergin.


»Nicht alle kleinen Menschen sind Zwerge«, klärte Charlotte ihn auf. »Das sieht man an ihren Gelenken, ihrem Gang … Sie ist nicht wie Tommy. Sie ist einfach kleinwüchsig.«

»Wird das Kind auch ein Zwerg?«

»Das weiß man erst, wenn’s rauskommt.«

Jack war versucht, das Selbstgebraute zu probieren, entschied sich dann aber für ein Riesenglas Tee, süß wie Sirup und mit Eis serviert. Er fand eine Kiste in der Nähe von Speck und seiner Frau, machte es sich bequem und heuchelte Interesse, als der kleine Mann in Erinnerungen an die alten Zeiten mit Guy Dodson und May Cody Fleming schwelgte. Jack und die anderen Schausteller lachten, als Tommy die verschiedenen Jahrmarktbetreiber, die mit ihren Eisenbahnwaggons durchs ganze Land zogen, aufs Korn nahm und nachäffte. Speck kannte sie alle. Er wusste auch über die geschäftliche Seite des Rummels Bescheid und konnte die komplizierten Besitzverhältnisse des Royal American oder der Amusement Corporation of America genauso präzise nachzeichnen wie ein Biograf die Lebensgeschichten von Carnegie oder Mellon.

Je mehr der Zwerg trank, desto ungenauer wurde er aber, wandte sich von den Tatsachen ab und erfundenen Geschichten zu und ersann Erlebnisse, bei denen immer Mädchen, Karten und Alkohol im Spiel waren, und behauptete, bei jedem bedeutenden Ereignis der Geschichte an vorderster Front mit dabei gewesen zu sein.

»Ich war 1901 in Buffalo, als Präsident McKinley erschossen wurde.«

»Neunzehnhunderteins«, wiederholte Half Track und zeichnete das Datum mit einem Löffel auf Slates Palimpsesthaut.

Eine ungeheuerliche Lüge nach der anderen. Oder vielleicht auch ungeheuerliche Wahrheiten, das schien niemanden zu interessieren.

Jeder Freak, Messerwerfer und Schwertschlucker im Zelt gab Geschichten zum Besten und verwob Begebenheiten, Historien und Ahnenreihen miteinander, die dem Außenstehenden überhaupt nichts sagten. Es gab aber zwei neue Gesichter, die Jack bekannt vorkamen.


Es waren Zwillinge, zwei gut aussehende Brünette, beide mit freundlichem, fröhlichem Gesichtsausdruck. Irgendwie sexy.

Er stieß Half Track an.

»Kennst du die beiden?«

»Welche beiden?«

»Bei Jo Jo. Die sich den Rücken zukehren.«

Ihr Blick folgte seinem Finger und sie prustete. »Die kehren sich doch nicht den Rücken zu, du Schwachkopf. Die sind am Rücken zusammengewachsen.«

Selbst Jack hatte schon von den berühmten Hilton Sisters gehört und jetzt fiel ihm wieder ein, wo er sie schon einmal gesehen hatte. In einem Varieté in Chicago. Die Zwillinge waren die Hauptattraktion gewesen, zwei lieblich harmonisierende Stimmen, für immer vereint. Er hatte nachher sogar ein Foto gekauft, das ebenso wie die dazugehörige Broschüre beweisen sollte, wie vollkommen angepasst und normal die Schwestern waren. Jack konnte sich jetzt deutlich an das Foto erinnern. Zwei junge Frauen, die Rücken an Rücken mit zwei lächelnden, gut gekleideten Beaux tanzten.

Da saßen sie also, noch zwei Missgeburten, siamesische Zwillinge, keine drei Meter von Jacques und Marcel entfernt. Aber im Gegensatz zu den Svengali-Geigern waren die Hilton Sisters berühmt.

Ob sie auch reich waren?

Jack rückte rüber zu Tommy Specks Frau.

»Jemand hat gesagt, das wären die Hiltons da drüben«, sagte er.

Sie bestätigte es mit einem Lächeln.

»Die sind ziemlich berühmt, oder?«

Sie lächelte wieder. »Tommy hat schon angedeutet, dass Sie nicht der Hellste sind.«

Wohl schon wieder eine Sackgasse. Aber Jack durfte nicht lockerlassen.

»Jack Romaine. Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.«

»Eileen. Schön, Sie kennenzulernen.«

»Stimmt’s, dass die Schwestern zum Film gehen? Ich habe was von einem Tonfilm läuten hören.«


»Das sind echte Profis«, sagte sie nickend.

»Kein schlechtes Leben«, erwiderte Jack.

»Kommt drauf an.« Sie zuckte mit den Schultern und ihr Ton änderte sich.

Jack beugte sich zu ihr rüber. »Haben die beiden Probleme?«

Klatsch. Damit hatte er Eileen am Haken.

»Es heißt, ihre Manager würden sie fast wie Sklaven halten«, sagte sie und ihre kleinen Nasenlöcher blähten sich auf. »Sie sehen keinen Heller von ihren Einnahmen. Sie wohnen in einer Villa in San Antonio, aber die ist quasi ihr Gefängnis. Die armen Dinger bekommen nie einen Mann zu sehen, außer bei irgendwelchen Werbeaktionen. Sie kommen nie mal raus, außer wenn die Meyers es wollen.

Einen Monat lang haben sie versucht, diesen Mistkerlen zu entwischen, bis es endlich geklappt hat. Die Meyers glauben, die Mädchen wären in Saratoga. Luna hat sie hergebracht, damit sie in Tampa zum Anwalt gehen. Sie will sehen, ob sie sie von Meyer und Edith loseisen kann. Die beiden, die sind ja nicht mal ihre richtigen Eltern!«

Hier ließe sich einiges herausfinden. Zum Beispiel, warum Luna Chevreaux einen Anwalt kennt, der profiliert genug ist, um die Hilton Sisters zu vertreten. Aber bevor Jack die Frage auch nur formulieren konnte, war Eileen schon wieder bei ihrem Mann und weiteren Schaustellermären.

Personen und Orte. Namen über Namen. Bill Lynch und die Lee-Brüder. Carl Sedlmayr. Nat Worman (»… Ist irgendwas kaputt, dann wende dich an Nat …«)

In dem Baldachinzelt erfuhr Jack alles über Tom Thumb und Little Egypt. Die Freaks redeten und redeten; und als das Licht der Laternen schwächer wurde und die Schatten aus den Ecken krochen, ließen ihre Stimmen langsam und fast unmerklich die fehlenden oder zusätzlichen Gliedmaßen, Läsionen, anatomischen Anomalien und Hautfalten vergessen. Dies waren die Stimmen einer richtigen Familie, wie sich Jack allmählich bewusst wurde, einer großen Sippe, die mit Eisenbahn und Automobilen durchs ganze Land zog, einer Gesellschaft von Außenseitern, die sich jedes Jahr, wenn der Frost einbrach, aufs Neue, wenn auch nicht im häuslichen Kreis, so doch im Kreis alter Bekannter zusammenfand.

Manche waren große Stars, aber nicht hier. Die schwerreichen Hilton Sisters holten sich genauso wie Half Track und Penguin selbst ihre Getränke an der Bar. Sie wurden wie jeder andere Artist geneckt und auf den Arm genommen. Es gab hier auch andere große Namen, Artisten, die in dieser exotischen Welt höchstes Ansehen genossen, denen man aber mit der gleichen Gelassenheit begegnete.

Kurz vor Mitternacht betrat sogar Jack Earl den Pavillon, der noch mal dreißig Zentimeter größer als Giant war und mit dem Cowboyhut über seinem Nussknackergesicht noch riesiger wirkte.

»Ich war gerade in der Gegend«, beantwortete Earl eine beiläufige Frage. »Ich dachte, ich spiele ein bisschen Karten und gewinne mein Geld von Tommy Speck zurück.«

»Wie viel Zeit hast du, Earl?« Tommy machte schon eine Kiste frei, um sie als Tisch zu benutzen.

»Nicht genug.«

Es war schon ein seltsamer Anblick, wie ein über zwei Meter fünfzig großer Mann ein Zweihundert-Liter-Fass heranzog, um sich draufzusetzen.

Als der größte Mann der Welt seinen Hut zurückschob, war die Müdigkeit in seinem Gesicht zu sehen.

»Ich muss nach Sarasota zu Barnum.«

»Der Scheißkerl kann auch warten«, entgegnete Cassandra, als Tommy die Karten rausholte.

»Sag P. T., du bist mit mir angeln gegangen.«

»Ich war schon mal mit dir angeln, Cassandra.« Earl zwinkerte. »Und das hat mich fast umgebracht.«

Das ganze Zelt brüllte vor Lachen. Im zerfurchten Gesicht des Riesen machte sich langsam ein Lächeln breit. Seine tief liegenden Augen wanderten durchs Zelt, bevor sie auf das einzige makellose Gesicht trafen.


Ohne Vorwarnung reichte Jack Earl herüber und griff nach Jacks Hand, mit der er gerade Karten gab.

»Dich habe ich noch nie gesehen.« Earl drehte Jacks Hand-fläche nach oben, ohne eine Antwort abzuwarten.

»Ich bin nur Arbeiter.« Jack widerstand dem Drang, die Hand zurückzuziehen. Das Zelt war plötzlich so still wie eine Leichenhalle. »Habe gerade erst angefangen. Tommy arbeitet mich ein.«

Earl zuckte mit den Schultern, als er die Karten mischte.

»Jeder hat mal klein angefangen«, sagte er. »Ein guter Rat, wenn du nichts dagegen hast.«

»Natürlich nicht.«

»Denk dir eine Nummer aus. Lauf über Nagelbretter, scheiß aus dem Maul, irgendwas. Du willst doch nicht ewig Arbeiter bleiben.«

Diese Erklärung schien als eine Art Segnung aufgenommen zu werden. Stimmengewirr und Lachen lebten wieder auf, als wenn jemand ein Grammophon neu angekurbelt hätte, und innerhalb von Sekunden war es im Zelt so laut wie vorher.

»Lass den Mann mitspielen, Tommy«, sagte Earl; und Jack nahm seinen gewohnten Platz ein.

Sie spielten ein paar Runden. Geplauder. Dann wandte sich Earl an Tommy Specks Frau.

»Ich bin letztens deinem Bruder begegnet. In Saratoga. Er hat gesagt, er ist jetzt Pitcher bei den Reds.«

Jack verzog keine Miene.

»Er versucht’s einfach mal«, sagte Eileen und wurde rot vor Stolz. »Aber Aaron ist gut.«

»Er hat einen unglaublichen Wurf«, stimmte Tommy zu.

»Den hatten sie auch nötig«, stimmte Earl ein und Eileen lachte mit den anderen.

Jack bediente ein paarmal, bevor er eine beiläufige Frage riskierte.

»Sind Sie aus Cincinnati, Eileen?«

»Meine Familie wohnt dort«, bestätigte sie lächelnd und Tommy unterbrach sie sanft.


»Aber es ist nicht wirklich ein Zuhause, oder, Babe? Wo wir immer unterwegs sind.«

Jack antwortete mit einem freundlichen Nicken. Er spielte noch ein paar Runden, bevor er aufgab.

»Ich muss in die Koje, Leute«, entschuldigte er sich und verabschiedete sich von den Specks und den anderen.

Während er an einem Kieferngehölz vorbei zu seiner Hütte ging, ließ sich Jack die neuen Erkenntnisse dieses Abends durch den Kopf gehen. Da gab es zwei Dinge. Erstens wollte Tommy offenbar vor Jack verheimlichen, dass seine Frau aus Cincinnati stammte. Aber warum? War es reiner Zufall, dass Eileen aus dieser Stadt stammte? Und was war mit Eileens Bruder? Anscheinend jemand, der viel herumkam und im ganzen Land Baseball spielte. Konnte er Alex Goodmans Mittelsmann sein? Hatte Eileens Bruder oder jemand aus ihrer Familie sich um Sally Price kümmern sollen?

Dann gab es da noch die Hilton Sisters. Warum waren die überhaupt nach Kaleidoscope gekommen? Wieso glaubten sie, Luna Chevreaux habe die Mittel, sie aus ihrem Vertrag zu befreien?

Etwas rührte sich im Schatten hinter den Kiefern. Eine Bewegung zwischen Mond und Bäumen. Jack drehte sich vorsichtig um. Im nächtlichen Mondschatten fast unsichtbar, sah Luna ihn aus einiger Entfernung an. Wie lange hatte sie ihn schon beobachtet?

»Leg dich lieber hin, Jack.« Eine Zigarette flog in einem Bogen in den Sand und erlosch zischend. »Arbeiter müssen früh aufstehen.«







KAPITEL ACHT

Am nächsten Morgen schwang Jack Schaufel und Vorschlaghammer und versuchte mit Tommy Speck mitzuhalten, der darauf drängte, die Vorbereitungen für die Samstagsshow zu beenden. Es war fast Mittag, als auf der Sandpiste Lastwagen ankamen und Jack Schaufel und Hammer weglegte, um Heu, Hafer und Lebensmittel für die Kantine abzuladen.

»Für ein Winterquartier gibt’s hier aber eine Menge Arbeit«, bemerkte Jack.

Speck grinste. »Kaleidoscope ist mehr als nur ein Winterquartier. Es ist Versorgungslager und Kreditinstitut, Anschlagtafel und Arbeitsvermittlung. Es ist Horchposten und Zwischenstation für Leute, die sonst nirgendwo hinpassen. Und nicht nur Freaks kommen hierher. Sieh mal da drüben …«

Jacks Blick folgte Specks Finger und er sah einen sportlichen, jungen Mann, der einige Schwerter unter der Plane eines Lasters hervorzog.

Jack nickte. »Das ist kein Freak.«

»Das ist ein Artist. Der Zirkus hat schließlich kein Monopol auf Talente. Bei uns gibt’s einiges zu sehen. Schau dir Charlie an, da wirst du staunen.«


Der junge Mann hatte sein Hemd ausgezogen und begutachtete nun sorgfältig ein Schwert, das fast einen Meter maß.

»Ach, du Scheiße«, sagte Jack; und als hätte er auf dieses Stichwort gewartet, lehnte sich der junge Mann weit zurück, öffnete den Mund und ließ das Schwert mit größter Gelassenheit bis zum Griff seinen Rachen hinabgleiten.

»Erstklassige Nummer«, grummelte Tommy anerkennend. »Der Junge hat diesen Sommer vier Schwerter auf einmal geschluckt. Vier. Und einen Dolch. Das ist wahres Können.«

»Aber das ist doch nur ein Trick, oder?«, zweifelte Jack. »Ich meine, die Klinge wird doch in den Griff geschoben oder so.«

Tommy schnaubte verächtlich. »Du bist eben kein Schausteller. Ich kannte mal einen Schwertschlucker, der hatte das schon jahrelang gemacht. Eines Morgens legt er sich seine Klingen zurecht und auf einer landet ein kleiner Käfer. Klitzeklein, nicht größer als ein Stecknadelkopf. Dann beginnt die Show. Larry reißt den Rachen auf und schiebt ein Schwert rein … mit dem Käfer.«

»Und was hat er dann gemacht?«

»Was du auch machen würdest. Und ich auch. Er hat gehustet.«

Jack zuckte zusammen.

»Ja, er hat sich seine Eingeweide zerschnitten. Die Bauern haben was zu sehen bekommen für ihr Geld, das kann ich dir sagen.«

»Hey, Tommy!«

Der barbrüstige Artist legte das Schwert zu den anderen.

»Tommy, haste ’ne Minute Zeit?«

»Eine Minute vielleicht.« Der Zwerg wirkte plötzlich ganz kühl.

Der Mann nahm sein Hemd und kam herübergelaufen.

»Charlie Blade.« Er streckte Jack freundlich seine Hand entgegen.

»Jack Romaine. Ganz schön eindrucksvoll, die Nummer.«

Tommy spuckte in den Sand. »Charlie, was willst du?«

»Du musst für mich mit Luna reden.« Blade verschränkte die Finger wie zum Gebet. »Ich brauch nur ’n bisschen Zeit. Bisschen Kohle. Nur um mir aus der Patsche zu helfen.«


»Du warst erst letzten Monat hier, Blade. Einen Monat zu früh. Warum hast du nicht gearbeitet?«

»Luna weiß Bescheid.«

»Na ja, du tauchst hier aber ein bisschen zu oft auf.«

»Nur ’n paar Scheine bis zum Monatsende. Ich tret Samstag auf. Ihr könnt mein’ ganzen Lohn ham.«

Jack bemerkte seine undeutliche Sprechweise. Und die erweiterten Pupillen.

»Wenn du was von der Chefin willst, musst du sie schon selbst fragen«, sagte Tommy frostig.

»Danke, Tommy, gute Idee. Ich geh zu Luna. Frag sie selbst.«

Aber Tommy war bereits weitergegangen. Jack musste sich beeilen, um ihn einzuholen.

»Worum ging’s denn da?«

»Um Geld«, tat Tommy die Sache ein bisschen zu eilig ab. »Charlie ist immer knapp bei Kasse.«

Das war sicher nicht die ganze Geschichte. Tommy musste man nur was zu trinken geben, damit er plauderte, und Jack wusste auch schon, womit er Charlie Blade rumkriegen würde.

Dann machten sie bei einem weiteren Neuankömmling halt. Der Große Flambé war ein wüst aussehender, alter Mann mit Silbermähne, der wie ein Drache Feuer auf eine kleine Pappmascheeburg spuckte.

WUUUUUSCH! Und die Festung ging in Flammen auf.

»Was sagen Sie dazu, Master Speck?«, fragte Flambé förmlich und mit britischem Akzent. Er beachtete Jack kaum und trat stattdessen einen Schritt zurück, um sein Werk zu bewundern.

»Prima«, sagte Tommy. »Und vielleicht könntest du auch einen kleinen Wassergraben drum herummachen. Da können die Bauern dann jedes Mal, wenn du die Burg abflämmst, Münzen reinschmeißen.«

»Ein hervorragender Vorschlag!« Flambé strahlte. »Sie sind ein Genie, Master Speck!«

Erst dann ließ er sich dazu herab, den Arbeiter neben Speck wahrzunehmen.


»Und was für ein Prachtexemplar haben Sie da im Schlepptau?«

»Ein Neuer.«

»Ich heiße Romaine«, meldete sich Jack zu Wort, aber ohne seine Hand auszustrecken. »Jack Romaine.«

»Wie überaus amerikanisch«, sagte der ältere Mann lächelnd und zeigte seine perfekten Zähne. »Meine Freunde nennen mich Flambé. Und mit Ihnen würde ich mich auch ganz gern anfreunden. Mein Wohnwagen steht direkt hinter dem Löwenkäfig. Sie erkennen ihn an den Malereien.«

»Äh, danke.«

Jack legte Tommy die Hand auf die Schulter, als sie weggingen.

»Anfreunden … meint der damit das, was ich denke, dass er meint?«

»Wie, hat dir noch nie einer die Rosette poliert?«, fragte Tommy kichernd. »Pack dir den Hammer, mein Hübscher. Wenn du diese Arbeit hinter dir hast, will Flambé sowieso nichts mehr von dir wissen.«

Die nächste Arbeit führte Jack vom fast fertigen Rummelplatz zu einem Sumpfkiefernhain, durch den ein Schmalspurgleis führte.

»Wohin führt das?«

»Folge einfach den Gleisen. Dann siehst du es ja«, antwortete Speck; und eine Minute später entdeckte Jack den Wimpel auf dem Dach des Zweimastzelts, das er schon bei seiner Ankunft gesehen hatte.

Er sah Tommy an. »Findet in dem Zirkuszelt auch noch was statt?«

»Nein, das ist eine Privatresidenz.«

»Eine Privatresidenz? Machst du Witze?«

»Nein, Peewee wohnt da. Und Ambassador auch.«

»Der Elefant?«

»Ja, der ist bei der Prinzessin untergebracht. Als eine Art Gesellschafter.«


»Ziemlich seltsam, findest du nicht?«, sagte Jack herausfordernd. »Eine Frau, die mit einem Elefanten zusammenwohnt?«

Aber Tommy ging nicht darauf ein.

»Ich weiß nicht«, sagte er und zuckte mit den Achseln. » Peewee und Ambassador, die kommen gut miteinander aus. Ihr Bett steht so, dass sie mit ihm reden kann. Wenn sie was braucht, egal was, Kleidung, Wasser, dann bringt er es ihr. Er ist sanft wie ein Lamm. Er bringt sie auch nach draußen. Ist auch gut so, denn sonst braucht man dazu einen Kran und einen Haufen Männer.«

Vor der Residenz der Fetten Frau stand ein Wagen Heu. Es gab dort auch einen mit Tonnen abgegrenzten Platz mit festgestampfter Erde. Daneben lagen riesige Bälle und Reitgerten so lang wie Angelruten. Hier wurde sicher der Elefant dressiert. Außerdem standen hier ein Pflug und eine Egge, die völlig fehl am Platz wirkten.

Das Zelt war noch größer, als Jack gedacht hatte, sicher dreißig oder fünfunddreißig Meter breit. Zwei Reihen Sturmstangen stützten das Zelt zwischen den Rondellstangen und Hauptmasten. Keine Dellen im Zelttuch. Das Tuch war rundherum mit Schnüren so straff wie Klaviersaiten gespannt.

»Unglaublich stramm.« Tommy prüfte den Stand der Sonne. »Erstaunlich, dass die um diese Uhrzeit immer so straff sind. Da wir schon von der Zeit reden … Es müsste bald Mittag sein. Schau dich ruhig um.«

Da war jemand vor ihm auf dem Schmalspurgleis. Es war Giant, der eine Art Gepäckwagen die Gleise entlangschob. Als Jack näher kam, sah er ein üppiges Festessen, das auf dem Handwagen dampfte: ganze Hähnchen, Schüsseln mit Möhren und Kartoffelpüree, dann noch einen Braten und eine Reihe Würstchen.

Jack nahm den Hammer in die andere Hand.

»Sieht aus, als würde der eine ganze Armee verpflegen.«

»Nein.« Tommy lächelte stolz. »Das ist alles für Peewee.«

»Für die ganze Woche?«

»Nein, für ein Essen. Nur eine Mahlzeit«, sagte Tommy strahlend. »Beeindruckend, nicht wahr?«


»Ich kann es kaum abwarten, sie zu sehen.«

»Halt Giant die Zeltklappe auf.«

Jack überholte den Wagen. Zwei Planen an Metallringen bildeten das Tor zu diesem primitiven Palast. Ohne ein Wort des Danks oder auch nur einen Gruß schob Giant das Essen auf Rädern in das düstere Zelt. Tommy drängte Jack zu einem Stapel Eisenstangen.

»Nimm dir mal ein paar von den Eisenpflöcken.«

Jede Stange war so dick wie Jacks Arm und einen Meter achtzig lang. Jack bemerkte, dass oben Ösen aufgeschweißt waren.

»Luna will, dass wir Ambassador noch mal zusätzlich sichern.«

Dann gab Tommy genaue Anweisungen, wie eine Eingrenzung aus Pflöcken zu bauen sei, um einen weiteren Amoklauf des alternden Elefanten zu verhindern.

»Du musst einfach nur die Eisenpfähle in den Boden rammen. Die Stellen sind schon markiert. Dann ziehen wir Ketten durch die Ösen, um den alten Knaben festzumachen.«

»Ich habe aber noch nie einen Elefanten festgemacht.«

»Damit fängst du auch jetzt nicht an. Das macht sein Dompteur.«

Als Jack es schließlich geschafft hatte, einen einzelnen Eisenstab auf seine Schulter zu hieven, war Giant im Begriff zu gehen. Er nickte Tommy fast unmerklich zu, aber Jack gegenüber … nichts. Als wäre er unsichtbar.

»Nicht sehr geschwätzig, der Nigger, was?«

»Nenn ihn ruhig Nigger, wenn er dabei ist, dann kannst du was erleben.«

Jack war wieder daran erinnert, dass er in dieser seltsamen Gemeinschaft ein Außenseiter war. Vor ihm hingen an Leinen Reihen von Laken, geisterhafte Raumteiler nahe der Zeltmitte. Tommy blieb abrupt stehen und Jack wäre fast über ihn gestolpert.

»Pass doch auf.«

»’tschuldigung.«

»Also du wirst jetzt die Prinzessin kennenlernen, unsere größte Attraktion. Die Artistin unter uns, die den meisten Respekt genießt.«


»Ja, klar. Sicher.«

»Nein, nichts ist klar und nichts ist jemals sicher«, widersprach Speck ihm frostig. »Peewee kann schwierig sein. Wenn sie Bock auf Leute hat, ist alles in Ordnung. Aber wenn du schlau bist, halt einfach die Klappe, tu deine Arbeit und hau wieder ab. Und gaff sie bloß nicht an. Sie hat jetzt frei und ist in ihrem eigenen Zuhause. Also verhalte dich verdammt noch mal respektvoll ihr gegenüber.«

Tommy ließ ihn dort stehen, auf halbem Weg zwischen dem Allerheiligsten und der Außenhaut des Zelts. Das einzige eindringende Licht verschwand plötzlich, als Speck beim Hinausgehen die Klappe schloss. Jack konnte sich nur an der geisterhaft fahlen Lakenwand vor ihm orientieren.

Er schwitzte jetzt schon wie ein Schwein. Im Zelt war es trotz Dunkelheit drückend heiß. Es war kein einziges Geräusch zu hören. Kein Trompeten des Urwaldungetüms. Kein Ton von der Prinzessin. Jack tastete sich in seinen Straßenschuhen zum Schmalspurgleis vor und folgte ihm zum lakenverhangenen Boudoir.

Ein flackerndes Licht im Innern, eine Laterne.

»Also kommen Sie nun rein oder nicht?«

Als er das Laken wegschob, sah er sie: Prinzessin Peewee, die auf einem mit genügend Holz zum Bau einer Scheune verstärkten Bett saß und sich wie ein verhätscheltes Rindvieh an dem Wagen vollstopfte, der direkt daneben auf dem Gleis festgekeilt war.

Auf einem Kissen, das neben Peewees gewaltigem Kopf winzig wirkte, saß groteskerweise eine Lumpenpuppe. Und noch eine Überraschung: überall nur Bücher – aufgeklappt auf dem Bett, auf dem Sägemehlboden gestapelt und in Regalen am Kopfende des Betts. Ein paar Autoren kannte er. Eine verheiratete Frau hatte ihm nach einer flüchtigen Begegnung ein Exemplar von Der große Gatsby gegeben, ein absolutes Muss, wie sie sagte, das Buch unserer Generation, aber er war nie dazu gekommen, es zu lesen. Peewee andererseits war offensichtlich sehr in das Buch vertieft, das offen auf ihren Brüsten lag. Jack wandte seine Aufmerksamkeit dem Wassertank zu, einer gigantischen Zisterne mit an die zehn Meter Umfang. Und einen Meter achtzig tief. Man konnte sehen, wo der Eisenzylinder durchgebrochen und mit neuen Nieten, blank wie Silberdollar, repariert worden war. Die Schweißnaht sah nicht sehr professionell aus. Jack fragte sich, ob sie halten würde.

Peewee kaute unablässig wie eine Kuh. Sie konnte sich gar nicht entscheiden, ob sie zuerst zu Hähnchenbrust oder Buch greifen sollte.

»Schau mal, Ambassador, ein Neuer.«

Vor dieser Bemerkung hatte Jack das Tier überhaupt nicht bemerkt. Wie konnte er nur einen verdammten Elefanten übersehen? Aber Peewees Boudoir war recht groß und dunkel, und wenn er sich nicht bewegte, war Ambassador hinter dem Wassertank kaum auszumachen.

Als der Elefantenbulle zum Kopfende von Peewees Bett trottete, bebte die Erde, anders konnte man es nicht beschreiben. Das Biest war mindestens drei Meter fünfzig hoch und wog sicher so dreißig, vierzig Zentner. Jack konnte nur schätzen. Mit den Stoßzähnen allein, zwei mächtigen Elfenbeinsäbeln, hätte ein Buschmann ein Vermögen machen können.

Als Peewee sich aufsetzte, konnte Jack den Titel des Buchs erkennen: Zeit der Unschuld.

»Edith Wharton.« Jack fragte sich, ob dies eine Einladung zum Gespräch war.

»Wharton. Kennen Sie die?«

»Äh, nein. Nein, Prinzessin, wer ist das?«

»Eine Schriftstellerin. Freidenkerin. Henry James nennt sie seinen Engel der Zerstörung, was bei mir den Eindruck erweckt, dass er sie mehr braucht als sie ihn.«

Peewee brach einen Hähnchenschlegel ab.

»Wollen Sie nur rumstehen und glotzen oder auch arbeiten?«

»Lassen Sie sich von mir nicht stören«, entschuldigte sich Jack und ging eilig hinüber zu dem Stapel Ösenstangen, die die kümmerlichen Fesseln von Peewees Bewacher halten sollten.

Er machte seinen Oberkörper frei und sich an die Arbeit. Ein Dutzend Stangen mussten in den Boden gerammt werden, die mindestens ein Dutzend Ketten halten sollten. Tommy hatte die Pflöcke so angeordnet, dass Ambassador sich noch in seinem gewohnten, kreisförmigen Bereich bewegen konnte. Nach ihren anfänglichen Bemerkungen schien die Fette Frau ihn völlig zu ignorieren und widmete sich wieder mit aus mehreren Metern Entfernung vernehmbarer Begeisterung ihren konkurrierenden Leidenschaften.

Nach wenigen Minuten troff er vor Schweiß, aber Jack war entschlossen, weder um Wasser noch um eine Pause zu bitten. Er klopfte einen Pflock sachte in Position, schwang den Vorschlaghammer und schlug drauf. In dem riesigen Zelt verlor sich das Schlaggeräusch von Stahl auf Stahl und wurde zu einem schwachen Ping wie von einem Hammerschlag auf einen dünnen Nagel irgendwo weit weg.

Immer wieder schwang er den schweren Vorschlaghammer und trieb einen Eisenpfahl nach dem anderen Zentimeter für Zentimeter in die nachgebende Erde. Dann zog er eine Kette, stark genug für einen Frachtkahn, durch die Ösen. Es dauerte eine Ewigkeit, bis der Kreis geschlossen war und er wieder neben dem Bett der Fetten Frau stand.

Jack fasste sich an den Rücken, als er sich nach getaner Arbeit streckte und bemerkte, wie Peewee ihn ungeniert betrachtete. Zwei leuchtende kleine Augen, wie Beeren in ihr Pfannkuchengesicht gedrückt.

»Das sollte den großen Kerl im Zaum halten.« Jack machte eine unbeholfene Geste in Richtung des Elefanten. »Wenn er richtig festgemacht wird.«

»Das haben sie letztes Mal auch gesagt.« Peewee klappte ihr Buch zu.

»Ich mache ihn nicht selbst fest.«

»Das habe ich auch nicht angenommen. AMBASSADOR …«

Das Tier drehte sich nach ihrer Stimme um. Durch die Bewegung der riesigen Ohren war plötzlich ein Lufthauch zu spüren.

»Zeit für die Dressur, Baby.«

Sie wies mit ausgestrecktem Arm zum Ausgang.

»DRAUSSEN.«


Der Elefant schnaubte einmal kräftig, sodass Sägemehl und Erdnussschalen hochstoben. Dann das Trampeln wulstiger Füße. Jack schreckte unwillkürlich zurück, als der Bulle an ihm vorbei zu dem Gleis trottete, das ihm den Weg nach draußen wies.

»Sehr beeindruckend.« Jack wollte gerade sein Hemd aufheben.

»Lassen Sie das.«

»Wie bitte?«

»Ihr Hemd. Ziehen Sie es nicht an.«

Jack ließ sein Hemd wieder fallen.

»Drehen Sie sich um«, sagte sie. »Na los. Schauen Sie mich an.«

Er zögerte eine Sekunde, bevor er ihrer Bitte nachkam.

»Das reicht. Nun bleiben Sie eine Minute so stehen.«

Als er so dastand, rann ihm Schweiß über Gesicht und Oberkörper und sammelte sich in Mulden an Schlüsselbein und Bauch. Lange sagte sie nichts. Sie lag einfach nach Römerart da und begutachtete ihn wie ein Stück Fleisch. Ab und zu bildete sich Jack ein, ein befriedigtes Stöhnen zu hören. Oder vielleicht ein gelangweiltes Seufzen.

Sie ließ sich aber nicht vom Essen abhalten. Sie verputzte einen Rinderbraten, als wäre es nur ein Appetithäppchen. Ihre Kiefer arbeiteten wie bei einem Wiederkäuer und Fett rann ihr am Kinn herunter.

Jack dachte bei sich, sie sei wohl das Widerlichste, was er je in seinem Leben gesehen hatte. Und doch rührte sich etwas, das er nicht unterdrücken konnte.

Ach, zum Teufel damit! Seine Arbeit war erledigt, es war drückend heiß (wie hielt sie es hier drin nur aus?) und er wollte sich nun endlich aus dem Staub machen.

Aber dann sagte sie etwas, da wusste er, er musste bleiben.

»Sind Sie etwa der Bauer, der meinen Alex kannte?«, erkundigte sie sich, den Mund voll Kartoffelpüree.

Jack erstarrte.

»Hat’s Ihnen die Sprache verschlagen, mein Hübscher?«

Er wurde rot. »Ich habe nie behauptet, ihn richtig zu kennen. Ich bin ihm nur mal irgendwo begegnet. Wir haben ein paar Bier getrunken, gequatscht und er hat gesagt, hier unten würde ich vielleicht Arbeit finden. Warum? Hat er was über mich gesagt?«

Sie schenkte ihm ein laszives Lächeln und Jack liefen Schauer über den Nacken. Aber er hatte auch eine Erektion. Eine beinharte Latte rührte sich in seiner Hose. Er änderte seine Haltung, um diese Peinlichkeit zu verbergen.

Sie hatte ein Funkeln in den Augen.

»Wir waren dicke Freunde, wissen Sie? Alex und ich. Intim, könnte man sagen.«

Ein Mann? Mit diesem Fleischberg? Das wollte sich Jack gar nicht vorstellen. Aber sein Schwanz schien seinen eigenen Willen zu haben.

»Das muss Ihnen nicht peinlich sein, junger Mann. Das passiert ständig.«

»Warum interessiert es Sie, was Alex sagt?« Jack versuchte, sie von der Beule in seiner Hose abzulenken.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ist doch ganz normal zu fragen. Wenn man einen Liebhaber hat, fragt man sich, worüber er sich mit seinen Freunden unterhält, mit seinen Kumpanen.«

»Wir waren keine Freunde.«

»Das glaube ich gern«, antwortete sie; und in ihrer Stimme klang eine unmissverständliche Drohung mit.

Sie schob den Wagen mühelos wie ein Tablett zur Seite.

»Sie fühlen sich ja sooooo schmutzig, nicht wahr? Und sooooo überlegen. Ich wette, Sie können’s gar nicht abwarten, sich Ihren Ständer sauber zu rubbeln. Und dann lachen Sie hinter meinem Rücken.«

»Niemand lacht«, erwiderte Jack.

»Unsinn, alle Bauern lachen.«

»Ich arbeite hier.«

»Sie sind ein Bauer.«

»Warum sagen Sie das?«

»Ich kann Ihre Gedanken lesen.«

»Ich dachte, das wäre Cassandras Spezialität«, konterte Jack.

Sie lächelte. »Wollen wir es mal versuchen?«


Mit ihrem Laken wischte sie sich das Fett von den Fingern. Dann zog sie sich hoch und das Holz unter ihrem Bett ächzte unter der gewaltigen Last. Ihre Brüste fielen wie Mehlsäcke in ihren Schoß. Dann schloss sie die Augen. Sie presste sich ihre plumpen Finger an die Schläfen.

Dann hauchte sie: »Wie kann einer so was ficken?«

Sie öffnete ihre Augen. Dieses drohende Lächeln.

»Stimmt’s, Jack? Das geht Ihnen doch durch den Kopf, oder? Natürlich habe ich gemerkt, dass Ihr Schwanz anderer Meinung ist.«

Sie nahm ihre gewaltigen Arme herunter.

»Sie kommen hier rein und schwingen den Hammer, als hätten Sie noch nie einen in der Hand gehalten, und vermeiden mit aller Gewalt, mich anzusehen. Die Schlampe, denken Sie, die frisst wie ein Schwein. Wie konnte Alex was von der wollen? Der muss besoffen gewesen sein.«

»Und? War er’s?« Jack hob sein Hemd auf.

»Nicht zu besoffen, um einen hochzukriegen.«

»Der Mann hatte aber Feuer.«

»Ja, er war Feuer und Flamme für mich, Sie Scheißkerl, und das wurmt Sie, nicht wahr? Deswegen wird Ihnen so heiß in der Hose.«

»Sie unterstellen mir da was, Prinzessin.«

»Ach so, ich soll wohl meine Seele offenlegen, Ihnen über mein abartiges Liebesleben berichten, über meine Essgewohnheiten und meine Liebhaber, und Sie sitzen einfach da, ohne eine Miene zu verziehen, aber mit einem Ständer, und lügen, was das Zeug hält? Und das soll mir nichts ausmachen? Lassen Sie sich eins gesagt sein …«

Als sie sich plötzlich vorbeugte, zuckte Jack unwillkürlich zurück.

»Alex war gut zu mir! Er hat mir gegeben, was ich wollte, und umgekehrt, und der Rest geht niemanden was an.«

»Sie dürfen also Ihre Geheimnisse für sich behalten? Und ich nicht?«


Das Lächeln ihrer bemalten Lippen breitete sich wie eine klaffende Wunde über ihr Gesicht aus.

»Sie sind in Kaleidoscope, Mr. Jack Romaine. Niemand hat hier Geheimnisse vor mir. Jedenfalls nicht lange.«

Als Jack aus Peewees Zelt kam, war er aufgewühlt und verunsichert und hatte Angst vor einer Begegnung mit dem unbeaufsichtigten Elefanten. Aber wie Peewee erwähnt hatte, wurde Ambassador dressiert. Jack war überrascht, dass der Feuer schluckende Homo auch als Mahout arbeitete. Der Mann mit der Silbermähne stand direkt vor dem Elefantenbullen unter der Kieferngruppe, die Peewees Palast vom eigentlichen Rummel trennte. Die Tonnen, die Jack auf dem Weg zum Zelt gesehen hatte, gehörten wohl zu Ambassadors Dressurakt.

»Flambé.«

»Sí, señor. Ich würde Sie ja nur allzu gern in meinen Wohnwagen bitten, aber wie Sie sehen, bin ich beschäftigt. Und um ehrlich zu sein, sollten Sie sich ein Bad gönnen.«

Flambé schlug dem riesigen Tier sachte auf den Rüssel …

»Salutieren, Ambassador.«

… und graziös wie eine Ballerina hob er einen wulstigen Fuß an und streckte ihn aus.

»Sie sind also auch Dompteur?«

Flambé schlug wieder auf den Rüssel und Ambassador nahm den Fuß herunter.

»Ich habe mit Elefanten angefangen. Ich bin zwar nicht der beste, aber der hier ist unproblematisch. Gut dressiert.

AMBASSADOR, LIFT!«

Der Bulle bot seinen Rüssel an. Flambé stieg drauf, als beträte er einen Fahrstuhl, und in null Komma nichts war er hoch oben in der Luft.

»Ein Mann mit vielen Talenten, nicht wahr?«

Jack drehte sich zu der unbekannten Stimme um und fand ein neues Gesicht neben sich. Ein neues und unauffälliges Gesicht, das ihn freundlich unter einer Melone hervor anlächelte. Jack suchte nach fehlenden oder zusätzlichen Körperteilen, fand aber nichts. Also … ein ungewöhnlich gewöhnlicher Mann. Über dreißig wahrscheinlich. In Jacks Alter. Das Haar über seinen Ohren war struppig. Er war etwas kleiner als Jack und sehr schlank. Dem Wetter entsprechend war er in Khaki gekleidet. Er hatte eine Ledertasche bei sich.

»Talente?« Jack bemühte sich, distanziert zu wirken.

»Flambé, meine ich.« Der Neue lächelte und Krähenfüße erschienen um seine Augen. »Der Mann schluckt Feuer, bändigt Elefanten, baut Burgen aus Zeitungen und Mehl …«

Jack nickte. »Ja, er ist ein toller Kerl. Aber auch ein Narr, finde ich. Ich kann nicht glauben, dass er diesem Elefanten traut.«

»Sie meinen Ambassador? Ach, der ist ganz sanft.«

»So sanft, dass er einen Kerl totgetrampelt hat.«

»Das waren ganz außergewöhnliche Umstände.«

»Da bin ich ja beruhigt«, antwortete Jack lakonisch.

Der Elefant setzte seinen silberhaarigen Dompteur ganz sachte wieder ab.

»Sind Sie neu hier im Quartier?«

»Da sind Sie aber der Einzige hier, der das noch nicht mitgekriegt hat.«

Der Mann lachte. »Leider bin ich meistens der Letzte, der irgendwas erfährt.«

Er nahm seinen Hut ab und reichte Jack die Hand.

»Doktor Bernard Snyder. Nennen Sie mich einfach Doc.«

»In Ordnung, Doc. Ich heiße Jack Romaine.«

Der Arzt nahm Jacks Hand …

»Was, ein Arbeiter mit Blasen an den Händen?«

»Ich bin neu auf dem Rummel. Ich fange sozusagen noch mal ganz neu an.«

»Ich auch.« Snyder untersuchte mit dem Ausdruck echter Besorgnis die Hand. »Ich habe meine erste Praxis in Louisiana aufgegeben, um hier eine neue aufzumachen. Die müssen sie sauber machen. Infektionen können hier unten böse enden.«


Jack zog seine Hand zurück. »Ich war früher Sanitäter.«

»Aha, beim Militär.«

»Ja, im Krieg. In dem, über den niemand redet. Sind Sie der einzige Medizinmann hier?«

»So ziemlich.« Snyder setzte seine Melone wieder auf.

»Da bekommen Sie sicher ein paar interessante Sachen zu sehen …«

Der Arzt wurde ein wenig steif. »Ich weiß nicht, was Sie mit interessant meinen. Diese Leute hier sind meine Freunde. Sogar meine Familie. Ich betrachte sie nicht als Kuriositäten.«

Natürlich nicht, dachte Jack. Du bist der einzige Normale hier, mit dem sie reden müssen. Dir müssen sie trauen.

»Ich meinte nicht die Freaks«, log er. »Ich meinte nur, dass der Rummel interessant ist. Und auch gefährlich. Es gibt hier bestimmt Millionen Möglichkeiten, sich was zu quetschen, zu verbrennen oder aufzuschneiden. Das meinte ich eigentlich nur.«

Nach dieser Erklärung lächelte Doc Snyder erleichtert.

»Ja, ich verstehe, was Sie meinen. Und Sie haben Recht, ich bekomme mehr Traumen zu sehen als normal. So viele gibt’s sonst wahrscheinlich nur in einem Holzfällerlager.«

Jack lächelte zustimmend. »Dieser Kerl zum Beispiel, den der Elefant umgebracht hat …«

»Alex Goodman.« Snyder nickte ernst. »Trauriger Fall.«

»Kannten Sie ihn?«

»Nicht sehr gut.« Doc schüttelte den Kopf.

»Haben Sie ihn gesehen? Ich meine, nach dem Unglück?«

»Natürlich. Ich bin auch der Coroner für die County, nicht nur niedergelassener Arzt.«

»Gott!« Jack wandte sich demonstrativ dem Elefanten zu. »Kann man irgendwie herausbekommen, warum es dazu gekommen ist? Hat Goodman ihn gequält? Hat er ihn gereizt oder so?«

Doc zuckte mit den Achseln. »Die Einzige, die nah genug dran war, um was zu sehen, war Peewee. Aber die hatte einen ziemlichen Schock, wie Sie sich vorstellen können.«

»Ich habe den Eindruck, sie hängt sehr an dem Elefanten.«


»Leider kann ein Bulle jederzeit aggressiv werden, auch bei einem Dompteur, den er schon Jahre kennt. Es ist tragisch, aber Tiere werden manchmal bösartig, vor allem ältere. Und das kann dann sehr gefährlich werden.«

»Knie.« Flambés Kommandoruf hallte durch die Kiefern, Ambassador knickte langsam die Vorderbeine ein und sein silberhaariger Dompteur hielt ihm eine Belohnung vor seinen sensiblen Rüssel.

»Wenn er bösartig ist, sollte er dann nicht getötet werden?«, dachte Jack laut.

»Wie bitte?« Doc drehte sich um.

Jack deutete auf Ambassador. »Na ja, wenn ein Elefant einmal bösartig geworden ist, dann bleibt er es auch, oder? Er wird unberechenbar. Er wirkt vielleicht ganz glücklich und zufrieden und dann dreht er plötzlich durch.«

»Ich nehme an, so kann man es auch sehen.«

»Warum hat Luna das bösartige Vieh dann noch nicht getötet? Warum lässt sie’s drauf ankommen, dass er noch jemanden umbringt?«

Dr. Snyder antwortete nicht.

Jack zog sein Hemd an. »Aber was weiß ich schon?« Er zeigte sein Filmstarlächeln. »Ich bin ja nur ein einfacher Arbeiter.«







KAPITEL NEUN

Der Samstag lockte die Bauern aus Tampa und den Kleinstädten der Umgebung zu den exotischen Vergnügungen, die Gerüchten nach in der Freak-Siedlung Kaleidoscope angeboten wurden. Der Sheriff von Hillsborough County drückte sich ständig auf dem Platz herum, als ginge es um einen Puff, den er gern schließen würde, aber anscheinend hatte Luna ihn geschmiert. Die ortsansässigen Spießer hielten Distanz. Die Eröffnung »unterm Sternenhimmel« verlief ohne Zwischenfälle; und Kartenverkäufer und Marktschreier lärmten, grölten und zogen den Einheimischen mit Nervenkitzel, wohligem Schauder und Zuckerwatte das Geld aus der Tasche.

Die Anreißer standen in ihren Buden, um chancenlose Gewinnspiele und Freakshows und natürlich die Hauptattraktion anzupreisen, die große Show mit zehn Nummern, unter denen Peewee einen Ehrenplatz einnahm.

»Romaine, jetzt mach aber dalli!«

Tommy Speck war wie eine Klette, aber Jack war es gelungen, seinen kleinen Aufpasser lange genug abzuhängen, um Bladehorn ein Telegramm zu schicken. Es gab sogar ein Telefon in Kaleidoscope, und zwar in der Kantine, aber Jack traute sich nicht, es zu benutzen, nicht nur weil die anderen mithören konnten, sondern auch weil er einem Gespräch mit Oliver Bladehorn aus dem Weg gehen wollte. Sein Plan war schließlich, auf Zeit zu spielen, und in einem Telegramm zu lügen, war so viel einfacher als am Telefon.

Western Union unterhielt eine Filiale direkt gegenüber Lunas Café. Der Angestellte, der hier fleißig morste, war einst Zirkusartist gewesen und nach einem Hochseilakt im Rollstuhl gelandet. Jack traute HighWire nicht so richtig über den Weg. Trotz der Animositäten zwischen Schaustellern und Zirkusleuten war sich Jack ziemlich sicher, dass HighWire Luna gegenüber loyal war und ihn vielleicht verraten würde. Aber Jack hatte keine Wahl. Ein Brief würde zu lange dauern und ließe sich zu leicht abfangen, deshalb entschied Jack, sich telegrafisch mit Mr. Bladehorn in Verbindung zu setzen. Jack versuchte, möglichst diskret zu sein, aber wäre auf dem Weg zum Telegrafenbüro beinah Luna Chevreaux begegnet. Er sah Lunas lange, blaue Gestalt, wie sie und Doc Snyder Seite an Seite aus dem sogenannten Geldwagen kamen, der in Kaleidoscope kein Wagen, sondern eine feste Konstruktion aus Blech und Holz war. Darin befand sich der Stahltresor mit sämtlichen Einnahmen.

Luna und Doc waren in ein Gespräch vertieft. Wahrscheinlich über Geld, dachte Jack. Die meisten erfolgreichen Artisten würden nicht vor November nach Kaleidoscope kommen, und viele von ihnen würden im Winterquartier gar nicht arbeiten. Lunas einmal wöchentlich geöffneter Rummel diente eher der Kostendeckung und war nicht auf große Gewinne angelegt. Im Winterquartier wurde niemand reich, so viel war klar. Jedenfalls nicht durch Jahrmarktsgeschäfte.

Jack duckte sich, als Luna Doc Snyder über die Straße zu dem großen Lastwagen begleitete, der Peewees Anhänger vom Bahnhof in Tampa hergezogen hatte. Jack hatte keine Ahnung, wem der Laster gehörte oder ob er überhaupt einen Besitzer hatte. Er wurde für gewöhnlich benutzt, um Nahrungsmittel vom Markt in Tampa herbeizuschaffen und schwere Baumaterialien für Instandhaltungsarbeiten zu transportieren.


Doc könnte alle möglichen Gründe für eine Fahrt nach Tampa haben, sinnierte Jack, aber er bezweifelte, dass es dabei um Bauholz ging.

Brachte Doc vielleicht das Geld der Schaustellergemeinde weg? Gab es bei einer Bank in Tampa ein Konto in Lunas Namen? Oder vielleicht in Alex Goodmans Namen?

Luna unterhielt sich immer noch mit Doc, als es Jack endlich gelang, unbemerkt hinüber ins Telegrafenbüro zu huschen. Es kostete ihn einen halben Dollar, seine sorgfältig formulierte Nachricht für Bladehorn abzuschicken:


bin in kaleidoscope STOPP südlich von tampa STOPP unser mann wurde hier gesehen STOPP kein wort über eigentum STOPP melde mich wenn ich mehr weiss STOPP



Bladehorn würde über diese Nachricht nicht sonderlich erfreut sein, darüber war sich Jack im Klaren, aber er würde ein bisschen Zeit gewinnen.

Jack bemühte sich, möglichst unauffällig zurück zum Rummelplatz zu laufen. Er kam gerade an dem jungen, talentierten Schwertschlucker vorbei, als der Große Flambé ihn rüberwinkte.

»Seien Sie gegrüßt, Mr. Romaine.«

Der Ältere hatte seinen Oberkörper frei gemacht. Ganz gut in Form, wie Jack zugeben musste.

»Ich möchte Ihnen ein Angebot machen.«

Er schmunzelte angesichts Jacks Reaktion.

»Nicht, was Sie denken. Es geht um Ihre berufliche Laufbahn.«

»Ich habe keine berufliche Laufbahn«, sagte Jack rundheraus.

»Eben. Können Sie sich noch an Mr. Earls guten Rat erinnern? Wenn Sie in diese Gemeinschaft aufgenommen werden wollen, müssen sie selbst Artist werden.«

»Ich kann nicht mal jonglieren«, antwortete Jack.

»Ach, ja, aber Sie haben eine natürliche Ausstrahlung«, versicherte ihm Flambé. »Ich habe ein Auge dafür. Auch wenn Sie nicht beim Film sind, Jack, Sie stehen immer vor der Kamera. Das kann ich sehen. Sie spielen die ganze Zeit. Sie sind eigentlich kein schlechter Schauspieler.«

Wollte der alte Homo ihm damit ein Kompliment machen? Oder war es eine Drohung?

»Was schwebt Ihnen vor?« Jack überflog mit seinem Blick die Reihen von Zelten und Ständen.

»Wie wär’s denn mit Feuerschlucken?«, antwortete Flambé und zog zwei Metallstäbe aus einem Wasserbecken.

»Daran habe ich kein Interesse«, antwortete Jack.

»Das solltest du aber.«

Der Rat kam von einer Frauenstimme. Wie durch Zauberei stand plötzlich Luna Chevreaux neben ihm.

»Wir haben schon genug Mäuler zu stopfen, Jack. Wenn du bleiben willst, musst du für dich selbst aufkommen, und das heißt, dass du eine Nummer brauchst.«

»Davon war keine Rede, als du mich angeheuert hast«, protestierte Jack.

»Ich habe dich schließlich nicht eingeladen, oder? Hat dich irgendjemand hergebeten?«

Wie viel wusste sie? Hatte sie einen Verdacht? War auch egal, er musste irgendwie in der Nähe des Winterquartiers bleiben.

Aber Feuer schlucken?

»Wie du weißt, dressiert Flambé Ambassador«, fuhr Luna fort. »Er ist der einzige Dompteur, den wir haben. Deshalb muss jemand seine Nummer übernehmen.«

»Es ist größtenteils Schau«, beruhigte ihn Flambé. »Nicht wie Schwertschlucken, ganz und gar nicht. Man braucht natürlich eine gewisse Technik. Und es wäre Leichtsinn zu behaupten, es gäbe kein Risiko dabei.«

Jack schaute sich die Stäbe an. Sie waren schmal, aus irgendeinem Leichtmetall. An einem Ende ein runder Holzgriff und am anderen eine nicht ganz geschlossene Öse, eine Art Haken. Flambé stopfte ein Stück Stoff in die Öse.

»Ihre Fackel«, erklärte er.


Dann nahm der altgediente Artist den Deckel von einer Dose und tränkte den Stofffetzen mit einer klaren Flüssigkeit.

»Ihr Brennstoff«, erläuterte Flambé und Jack stieg Benzingeruch in die Nase.

»Ich glaube, das ist keine Nummer für mich«, sagte er.

Flambé lächelte, als hätte er Jack gar nicht gehört.

»Beim Feuerschlucken ist das Entscheidende, dass man keine Dämpfe in die Lungen bekommt«, sagte er. »Wenn nur ein wenig Benzindampf in die Lunge eindringt, kommt das Feuer hinterher und es kommt zu einer Zündung wie im Zylinder eines Automobils. Nur sind Ihre Lungen eben nicht aus Stahl.«

»Das ist nichts für mich.« Jack wollte gehen, aber Luna stellte sich ihm in den Weg.

»Willst du bei uns bleiben, Jack? Dann versuch’s einfach. Versuch’s oder verschwinde.«

»Ich habe gesehen, was Gas bei Lungen anrichten kann«, sagte er barsch. »Das habe ich leider nur allzu oft gesehen.«

»Du hast gesagt, du wolltest ganz neu anfangen.«

»Ich habe nur keine Lust, mir die Lungen zu verbrennen. Das ist alles.«

»Es haben schon einige Männer überlebt.« Plötzlich war Flambé ganz geschäftsmäßig. »Ich will natürlich nicht behaupten, dass die Überlebenschancen groß sind.«

»Die Überlebenschancen kenne ich.«

»Na, dann. Wenn Sie am Leben bleiben wollen, müssen Sie regelmäßig und ganz sachte ausatmen. Manche Artisten hyper-ventilieren absichtlich vor dem Auftritt, aber davon rate ich ab. Füllen Sie einfach Ihre wohlgeformte Brust mit Luft. So …«

Jack konnte sehen, wie das Zwerchfell des alten Haudegens sich hob.

»… Also los, Jack. Lassen Sie Ihre prächtigen Brustmuskeln spielen.«

Jack spürte Luna hinter sich. Mit trockener Zunge versuchte er, seine trockenen Lippen anzufeuchten.

»Ich versuch’s«, sagte er. »Aber nur einmal.«


»Einatmen«, ermutigte ihn Flambé.

Jack pumpte seine Lungen voll, bis sie schmerzten.

»Schon gut, nicht übertreiben. Wenn Sie gleichmäßig ausatmen, ist Ihre einzige Sorge, sich während des Feuerspuckens nicht am Mund zu verbrennen.«

Jacks Brust schwoll ab wie ein Ballon.

»Das ist meine einzige Sorge?«

»Ihre Brust, Jack. Sie haben die Brust gesenkt. Also noch mal: Einatmen! So ist’s recht. Ruhig ein bisschen mehr. Jetzt müssen Sie nur dafür sorgen, dass Mund und Lippen angefeuchtet sind.«

Der schlaue, alte Fuchs war auch äußerst zungenfertig. Als er sich mit seiner ellenlangen Zunge wollüstig über die Lippen fuhr, bemühte Jack sich krampfhaft, nicht knallrot zu werden. Sein eigener Mund war staubtrocken.

»Nehmen Sie die Fackel.«

Flambé drückte den Stab in Jacks schon jetzt mit Blasen übersäte Hand. Ein ganz schönes Gewicht. Schwerer, als Jack erwartet hätte.

»Jetzt das Streichholz. Luna, seien Sie doch so gut.«

Als das Streichholz aufflammte, zuckte Jack zusammen, als hätte ihn etwas gestochen.

»Immer mit der Ruhe, Jack«, mahnte ihn sein Lehrer. »Keine Angst. Hören Sie einfach zu. Ich zünde jetzt die Fackel an.«

Jack konnte die Hitze spüren. Es fühlte sich an wie eine Lötlampe.

»Jetzt müssen Sie die Fackel genau im richtigen Winkel in den Mund einführen.«

Flambé machte es ihm mit einer nicht angezündeten Fackel und dem Kopf im Nacken vor.

»In diesem Winkel, sehen Sie? Anfänger benutzen meist die freie Hand, um die andere zu führen. Wie ein Blinder, der sich eine Zigarette anzündet. Es soll schließlich nicht danebengehen, nicht wahr?«

»Nein«, krächzte Jack.

»Nicht sprechen«, befahl Flambé. »Schon vor Einführen der Fackel beginnen Sie, sachte auszuatmen, ganz sachte. Mit gleichmäßigem Druck ausatmen. Sind wir so weit? Gut. Den Kopf in den Nacken. Weiter, Jack. So bleiben. Langsam ausatmen. Wenn die Flamme kommt, stoßen Sie sie heraus. Jetzt …«

Flambé umklammerte Jacks Hand, um die Fackel in seinen Mund zu führen. Die Luft strömte aus Jacks Lungen wie aus einem aufgepumpten Reifen und eine meterlange Flamme schoss aus seinem Mund.

Dann riss Jack die Fackel weg.

»Bravo!«, lobte Flambé. »Noch einmal. Damit Sie sicherer werden.«

Er sah, dass Luna ihn beobachtete. Wollte sie ihn auf diese Wiese vergraulen? Das würde ihr nicht gelingen. Es ging um seine Familie, Martin und Mamere. Außerdem musste er seine eigene Haut retten. Jack dachte an Gilette. Er dachte an die Kirche voller Männer, die sich die Lungen aus dem Leib husteten.

Von dieser miesen, blauen Schlampe ließ er sich ganz bestimmt nicht die Tour vermasseln.

»Kopf in den Nacken«, befahl Flambé.

»Geben Sie mir die Fackel«, war Jacks Antwort.

Diesmal war es ein echter Soloakt. Aber beim Einführen der Metallfackel brach sich Jack eine Ecke von einem Zahn ab und er neigte unwillkürlich den Kopf nach vorn …

»HOCHSCHAUEN, JACK.«

Er konnte die Dämpfe in seinem Rachen spüren …

»AUSATMEN.«

Jack blies Luft aus jeder Körperöffnung, aus Mund, Nase und Ohren. Aus seinem Arsch, wenn er gekonnt hätte.

WUUUUUHSCH!!!

Das Benzin verdampfte beim Kontakt mit der Luft und aus seinem böse versengten Mund schoss eine Stichflamme.

Dann hatte er’s geschafft. Es war vorüber. Er lebte noch.

Jack taumelte benommen.

»Iss gann Luft rießen«, keuchte er.

»So versucht Gott, Ihre Aufmerksamkeit zu erheischen.« Flambés tröstende Worte schienen bewusst zweideutig.


Jack betastete seinen Mund.

»Blasen. Iss habe auch Blasen.«

»Die Blessuren Ihrer Feuertaufe«, sagte Flambé beschwichtigend. »Für einen Anfänger war das hervorragend, glauben Sie mir. Eine erstklassige Premiere.«

Jack fühlte sich ein bisschen wacklig auf den Beinen und war überrascht, Lunas stützende Hand auf seinem Rücken zu spüren.

»Also, Jack, jetzt weißt du, wie wir leben.«

Jack löschte seine Fackel in dem Wasserbecken und ging ohne fremde Hilfe davon. Er war noch keine zwanzig Meter weit gegangen, als Tommy Speck aus der Bude der Schlangenfrau geeilt kam.

»Jack? Verdammt noch mal, wo hast du gesteckt? Schnapp dir eine Schaufel. Aber dalli!«

Mit dem Abend kam auch das ewige Potpourri von Hotdogs und Zuckerwatte. Alle Buden, Zelte und Stände waren in Primärfarben drapiert, grell gestrichen und mit gleißenden Lichtern beleuchtet. Die Anreißer versuchten, mit ihrem Grölen das Rattern der Karussells zu übertönen, und die johlenden Bauern warfen mit Geld nur so um sich. Das Taumler-Karussell drehte sich langsam im Licht des Herbstmonds und der funkelnden Milchstraße des Jahrmarkts. Jack hatte wieder seine Rolle als Arbeiter angenommen und folgte Tommy Speck von einer niederen Tätigkeit zur nächsten. Gerade hatte er einen Stand repariert, als Tommy ihn zum Herzstück des Rummels hetzte. Auf einem Werbeplakat wurden grausige Dinge in grellen Farben detailgetreu dargestellt:

Das Kabinett menschlicher Kuriositäten

Die Leutchen, die Jack aus der Kantine kannte, diese derben Männer und Frauen, die vor ihren Last- und Wohnwagen Hufeisen warfen oder im Spielzelt schwatzten, hatten sich mithilfe von Farbe, Wachstuch und Kostümen in Wesen einer fremden, verstörenden Welt verwandelt. Als »Prinzessin Monica, die Frau ohne Unterleib aus Saint Albans« sah Half Track oberhalb der Taille wahrhaft exotisch aus.

Ein Anreißer, den Jack nicht kannte, lockte die Einheimischen zur Bühne, wo Marcel und Jacques mit vereinten Händen und Häuptern Cello spielten.

»SPEZIELL für Sie aus dem Louvre … von der Somme … aus den Straßen von PARIEH … ein unglaaaaaubliches Spek-tah-kell! Siamesische Zwillinge! An der Brust ZUSAMMENGEWACHSEN und mit unglaublichem musikalischem Talent GESEGNET! Diese erstaunlichen Kreaturen sind DIE BESTEN MUSIKER DER WELT!«

Über das Gegröle von Marktschreiern und Bauern und das ferne Pfeifen einer Dampforgel erhoben sich lieblich und klar wie Kindertränen die Klänge der Ode an die Freude.

»Komm schon«, herrschte ihn Tommy an. »Hast du noch nie eine Fiedel gehört?«

Nur wenige Schritte von den Svengali-Zwillingen entfernt wurde eine Attraktion ganz anderer Art dargeboten.

sehen sie die inkuben! erstarrtes leben!

An die zwei Dutzend Föten schwebten wie Elfen in Gläsern mit Formaldehyd.

»Eingemachte Gören nennen wir die.« Tommy beachtete sie kaum.

Jacks Magen rebellierte.

»Brauchst du einen Einlauf?«

»Du bist ein Arschloch, Tommy.«

Der kleine Mann lachte nur.

Die rechte Seite des Platzes gehörte den Artisten, die linke den Freaks. Jack sah Blade bei der Arbeit, der ein Schwert so lang wie eine Angel schluckte. Jack stellte fest, dass er seit seiner eigenen kürzlichen Einweihung Kühnheit und Kunstfertigkeit des jungen Manns weit mehr zu schätzen wusste.


Gegenüber wurden die stets beliebten Striptease-Tänzerinnen angepriesen. »Luna tritt auch manchmal auf«, bemerkte Tommy beiläufig.

Aber nicht an diesem Abend, wie Jack feststellte. Heute konnten die Eingeborenen Cassandra bei der Arbeit bewundern.

Tommy wollte unbedingt Flambés Nummer sehen.

»Er hat was ganz Besonderes einstudiert.«

Das stimmte allerdings. Der Große Flambé kombinierte in seiner Nummer seine beiden Talente. Er bezwang den Elefanten und das Feuer. Jack und Tommy sahen zu, wie der Veteran auf Ambassadors Stoßzähnen herbeigeritten kam und sich von einer mit Wimpeln verzierten Tonne eine Dose Benzin griff.

»Aaaah!«, ging es erwartungsvoll durch die Menge.

Als Nächstes kamen die Fackeln. Zwei Säulen.

»HOCH«, befahl Flambé, worauf die Stoßzähne ihn fast vier Meter in die Luft hoben.

Jack beobachtete, wie Flambé auf seinem Elfenbeinpodest balancierte, seinen Mund mit Benzin füllte und, ohne zu zögern, eine brennende Fackel schluckte. Von seiner erhöhten Position aus spie er Feuer auf eine sechs Meter entfernte Pappmascheeburg.

Die Menge toste in erstaunter Begeisterung und Jack ebenso. Dieser Schweinepriester kam beim Publikum gut an, daran bestand kein Zweifel.

Die Pinguinfrau zog ihre Nummer in einer Freakshow ein bisschen weiter hinten ab. Jack hatte Charlotte immer nur in ganz normaler, anständiger Kleidung gesehen, aber jetzt lag sie da, mit offenem Haar und fast nackt auf einer Eisbergkulisse ausgestreckt und umwabert vom Dampf des Trockeneises, das in der tropischen Hitze Kälte vorspiegeln sollte.

Mit ihren Schwimmhauthänden hätschelte Charlotte eine mit Stiefelwichse geschwärzte Holzfigur, die einen Pinguin darstellen sollte. Während die Kunden vor ihrer Bude auf- und abflanierten, spulte sie mit delphischer Gleichmut ihr Szenarium ab.

»… Was für Kreaturen sind das, mein Kleiner?« Die Pinguinfrau betrachtete die Einheimischen, als wären sie die zur Schau Gestellten.


»Wer sind diese Myrmidonen, die uns so anstarren, während wir uns zur Ruhe begeben wollen?«

Die Figur antwortete in Charlottes Bauchrednerstimme.

»Dies sind die wunderbarsten und zugleich schrecklichsten aller Wesen, Herrin. Man nennt sie … Menschen.«

Dann ein wenig nervöses Zittern beim plötzlich stillen Publikum.

»Sag ihnen, sie sollen vorsichtig sein.« Die Pinguinfrau räkelte sich lasziv. »Was sie suchen, ist vielleicht nicht das, was sie wirklich brauuuchen …«

Ein Stück weiter stand zu aller Erstaunen eine kopflose Frau von ihrem Stuhl auf. Ihr Anreißer brachte die Bauern so richtig in Fahrt …

»… KOPFLOS von Geburt an! Die KOPFLOSE FAYE wird NUR mit einer speziellen FLÜSSIGNAHRUNG am Leben gehalten, entwickelt von Dr. Anaximander Albatross Ethelreld, Dr. phil., Dr. med., Dr. jur. und Medium, das mit dem JENSEITS kommuniziert!«

Aus einer Spirale von Schläuchen sprudelten Flüssigkeiten in den offenen Hals. Jack beugte sich zu Tommys Ohr hinunter.

»Ist die echt?«

Tommy kicherte. »Mein Gott, Jack, du bist wirklich ein Bauerntölpel!«

Und so ging es weiter. Eine Truppe, als die »wahren Wilden Männer von Borneo« vorgestellt, warf Bananen in die Menge. Anscheinend gab es mindestens ein Dutzend Negergruppen, die behaupteten, die letzten menschenfressenden Eingeborenen dieses nicht klar definierten Fleckens Erde zu sein. Jack sah aber auch richtige Artisten wie Pinhead, der Nägel in seine Nasenlöcher stieß. Der Mann ohne Arme, den er zuerst in Lunas Café gesehen hatte, brachte die Bauern zum Toben, als er jemanden aus dem Publikum holte und nur mit seinen Zehen dessen Schnürsenkel auf- und wieder zuschnürte. Dann nahm er dem Bauer auch noch den Schlips ab und knotete ihn neu!

Zwei Zwerge, Freunde von Tommy, ließen sich für einen Kreis ungläubiger Bewunderer wiegen und kamen auf ein Gesamtgewicht von:

»Neunundsechzig Kilogramm und neunhundert Gramm!«


Im krassen Gegensatz dazu Prinzessin Peewee.

An Peewees erhöhtem Stand hielt Tommy ihn plötzlich an. Oberhalb der Menge saß die Fette Frau ganz unköniglich mit gespreizten Beinen da. Ein locker sitzendes Hemdkleid gewährte freie Sicht auf all ihre Fettfalten. Sie trug keine Unterwäsche, wie Jack auffiel, und ihm fiel auch auf, dass es sie nicht zu kümmern schien.

ZWEIHUNDERTSIEBENUNDNEUNZIG KILO … Die Waage war manipuliert worden, um ein höheres Gewicht anzuzeigen, aber nicht viel höher. Jack konnte sehen, dass die Prinzessin die gigantischste Attraktion einer jeden Freakshow sein würde, denn an die hundert Einheimische drängten sich, um einen Blick auf sie zu erheischen. Und sie wusste auch deren diverse Bedürfnisse zu bedienen und ließ ihre riesigen Brüste hin- und herwiegen, während sie sich mit einer unechten Straußenfeder Luft zufächelte.

»Sag mal, Peewee!«, grölte ein Bursche aus der Menge. »Würdest du mich HEIRATEN?«

»Kommt drauf an, ob du GROSS genug gebaut bist«, konterte Peewee und die Bauern brüllten vor Lachen. Dollarscheine schwebten wie Pollen in einen Bottich unterhalb von Peewees schlichtem Thron. Münzen flogen auf die Bühne.

»Schau dir die Leute an«, sagte Tommy stolz. »Die sind ganz verrückt nach ihr.«

Peewee jedoch beachtete ihre Bewunderer überhaupt nicht. Sie hatte nicht einmal ein Nicken für die Männer und Jungen übrig, die ihren Bottich mit Scheinen und Silber füllten. Jetzt, da sie sie am Haken hatte, täuschte sie Gleichgültigkeit vor. Die goldenen Locken waren flach an ihren Kopf gepresst. Sie wirkte königlich distanziert und stand buchstäblich über den Dingen.

Jack deutete mit dem Kopf auf den halbvollen Bottich.

»Soll ich das Geld wegbringen?«

»Heute Abend nicht. Heute bist du der Grubenjunge.«

»Na gut, ich gebe auf. Was ist ein Grubenjunge?«

»Wie im Bergbau, du Schwachkopf. Im Kohlebergwerk. Der schaufelt die Kohle in die Lore.«


»Ich sehe hier keine Kohle.«

»Du arbeitest ja auch nicht im Bergwerk, oder?«

»Also was soll ich denn schaufeln?«

»Du schaufelst ihre Scheiße.«

»Ihre …?«

»Genau. Der Bello ist direkt unter ihr.«

»Du verscheißerst mich doch, oder?«

»Nein, aber sie. Wenn sie meint, du nutzt die Lage aus, dann scheißt sie dich an.«

Jack versuchte, die hochsteigende Galle runterzuwürgen. Tommy grinste.

»Hinter dem Stand steht eine Schubkarre. Weiter hinten ist eine Grube für die Kacke.«

»Das mache ich nicht.«

Jack ließ die Schaufel fallen. Tommy blickte auf das weggeworfene Werkzeug.

»Was soll das denn?«

»Das mache ich nicht«, wiederholte Jack. »Ich schaufle doch nicht den Mist von irgendeiner fetten Frau weg.«

»Dann pack deinen eigenen Mist zusammen und verschwinde«, antwortete der Zwerg gelassen. »Ich sage Luna, sie soll dich auszahlen. Mir ist es vollkommen einerlei.«

»Ich bin Artist.«

»Noch nicht.«

Jack wusste, Protest war zwecklos. Er konnte es sich einfach nicht leisten, jetzt abzuhauen.

Tommy trat auf das Schaufelblatt und der Griff schnellte hoch in seine Hand.

»Hier.«

Er reichte Jack das Werkzeug.

»Wenn du fertig bist, findest du hinter der Fressbude eine Dusche.«

Als Jack mit der Latrinenarbeit fertig war, war er verdreckt und entnervt und musste ständig würgen. Als er endlich die letzten Ladungen von Peewees Exkrementen in die Grube gekippt hatte, war der Jahrmarkt bereits geschlossen. Nichts war mehr zu sehen außer verstreutem Verpackungspapier und Erdnusstüten, dem Müll der heimgekehrten Einheimischen, den er, da war sich Jack sicher, am nächsten Morgen als Erstes würde wegkehren müssen.

Der Singsang der Dampforgel war schon lange verstummt und die Karussells standen still. Stattdessen hörte man nur die Frösche quaken und das höllische Summen der Insekten. Jack schrubbte sich unter kaltem Wasser ab, das sich aus einem aufgehängten Fass ergoss. Er schrubbte, bis nur noch ein kleines Klümpchen von seiner Laugenseife übrig war. Zwar war sein Haar steif wie ein Brett und seine Haut ganz wund, aber er war endlich sauber. Doch das schien die Moskitos anzuziehen.

Er verfluchte Stuhlgang, Insekten und Gangster. Er verfluchte Oliver Bladehorn. Am meisten aber verfluchte er sein eigenes Pech. Wenn unter Peewees Bank ein Haufen Gold vergraben wäre, müsste er hundert Jahre Scheiße schaufeln, um an ihn ranzukommen.

Und es war keine Hilfe in Sicht, kein Verbündeter, niemand, dem er sich anvertrauen konnte.

Die Freaks würden ihm nicht trauen, ganz gleich, wie viel Feuer oder Scheiße er schluckte. Es war dumm von ihm zu glauben, er könnte einen Schausteller hinters Licht führen.

»VERDAMMT NOCH MAL!«

Eine Mücke stach ihn zwischen die Schulterblätter und er kam nicht dran.

»Lass mich mal.« Cassandra war aus dem Nichts erschienen. Und bevor er ablehnen konnte, war sie schon an seiner Seite und schlug das lästige Insekt tot.

»Wir sollten Netze spannen.« Sie fuhr mit ihrem Finger an seinem Rückgrat entlang. »Wirkt besser als Rauch.«

Jack kratzte heftig an einem Stich herum.

»Ich habe Zitronengrasöl in meinem Wohnwagen. Das lindert den Juckreiz.«

»Ich will einfach nur schlafen.« Jack nahm sich ein Handtuch.

»Dann schlaf mit mir.«


»Ein andermal, Cassandra, in Ordnung?«

Er reichte hoch, um den Hahn zuzudrehen. Da fragte sie: » Warum interessierst du dich für Alex Goodman?«

Ein Schauer lief ihm über den Rücken, begleitet von einer plötzlich aufkommenden tropischen Brise.

»Ich interessiere mich gar nicht für ihn«, murmelte er. »Jedenfalls nicht besonders.«

Sie legte ihre Arme um seine nackte Taille. Sie trug eine Art durchscheinenden Frisiermantel, der ihre drei Brüste hoch umschloss. Ihre Taille war unerwartet schmal und er kam nicht umhin, ihre langen, glatten Beine zu spüren, denen die Moskitos anscheinend nichts anhaben konnten. Ihr Haar fing das Mondlicht wie ein Korb voller Perlen.

Sie duftete nach Jasmin.

»Alex Goodman.« Sie drückte ihre Hände fest auf seinen Hintern. »Was hast du mit Alex zu tun?«

»Ich bin ihm mal begegnet und wir haben was zusammen getrunken. Das ist alles.«

»Wirklich, Jack? Ist das wirklich alles?«

»Was weißt du über Goodman?« Jack zog sein Handtuch unter ihren Händen durch.

»Komm in meinen Salon«, sagte sie und ließ von ihm ab. »Vielleicht kann ich dir was zeigen.«

Sie wohnte wie unterwegs in einem Wohnwagen, einer Art umgebautem Fuhrwerk, das auf Anhängerachsen montiert war. Ihre Schlange durfte sich darin frei bewegen, hieß es. Jack sah die Boa sofort, die hoch oben auf einem Regal voller erotischem Gipsnippes zusammengerollt war. Jede mögliche Variante menschlicher Kopulation zierte die billige Einrichtung. Ein Sammelsurium heidnischer Reliquien, die Jack völlig unbekannt waren, ergänzten die unzüchtigen Schaustücke: ein zoroastrisches Barsom-Bündel zwischen einem bronzenen Horus und einem der Göttin Aschera gewidmeten Holzpfahl.


»Lass deine schmutzigen Sachen draußen«, sagte sie und nahm einen Bademantel von einem Haken.

Jack versuchte, Schlange und Kunstwerke zu ignorieren. Er schlüpfte in den willkommenen Frotteebademantel und kurz darauf saß er Cassandra gegenüber an dem kleinen, runden Hartholztisch und inhalierte den Rauch einer Räucherkerze, die seine Gastgeberin mit einem Wachsstock angezündet hatte. Sie hatte ihren Frisiermantel bereits abgelegt und präsentierte ihr Doppeldekolleté.

Jack ertappte sich dabei, wie er das Auf und Ab der Brüste beobachtete. Alle drei waren sie erstaunlich fest. Sie hoben und senkten sich im Singsang einer Beschwörungsformel. Selbstverständlich gab es auf dem Tisch eine Kristallkugel. Jack fragte sich, ob er, wenn er sie schüttelte, eine idyllische Szene sehen würde. Eine neuenglische Farm im Schnee etwa. Schafe, die an einem Kristallbach weideten.

»Um ganz ehrlich zu sein«, unterbrach er die monotone Meditation der Prophetin, »ich glaube nicht an diesen Humbug.«

»Das ist Cassandras Fluch.« Sie schien mit fremder Stimme zu sprechen. »Sie macht Prophezeiungen und man glaubt ihr nicht.«

In dieser Feststellung schwang kein Ärger mit. Aber vielleicht ein wenig Melancholie. Als sie nach der durchsichtigen Kugel griff, sah Jack ein kunstvolles Analemma, eine achtförmige Figur längs auf ihren Arm tätowiert. Sie umfasste die Kugel mit beiden Händen. Ihre Augen weit aufgerissen wie ein verschrecktes Reh.

Glühte die Kugel etwa auf? Was war das für ein Trick?

»Ich sehe zwei Männer.« Die Stimme wirkte geisterhaft, weit weg. »Dich und Goodman. Aber ihr berührt euch nicht. Ihr begegnet euch nicht.«

Spielte da ein Lächeln um die so unglaublich vollen Lippen?

»Die Zeichen sagen, dass du Alex Goodman nie begegnet bist. Dass er für dich ein Rätsel ist. Aber nicht für miiiich …«

Jack sah sie verächtlich an.

»Du solltest deine Kugel mal richtig ölen. Ich habe doch gesagt, dass ich ihm begegnet bin. In einem Speakeasy. In Cincinnati.«

Cassandra schien kein Wort gehört zu haben.


»Du kennst ihn nicht«, widersprach sie ruhig. »Und doch suchst du nach ihm. Warum nur?«

In diesem Augenblick sah sie nicht in die Kugel.

»Ich dachte, ich würde hier die Fragen stellen?«

»Dann frag nur.« Sie breitete einladend die Arme aus.

Was rührte sich da in seiner Hose …? Jack griff sich panisch in den Schritt.

»Die Schlange ist es nicht.« Cassandra lächelte. »Jedenfalls nicht meine.«

Jack spürte, wie er puterrot wurde.

»Verdammt noch mal, lass diese Spielchen! Wann ist Alex hergekommen? Wie gut hast du ihn gekannt?«

»Er ist vor einem Jahr nach Kaleidoscope gekommen«, antwortete sie geradeheraus. »Vielleicht auch noch etwas früher.«

Eine ehrliche Antwort, oder …?

»Dann musst du ihn ja gekannt haben«, drängte Jack. »Er war also kein Fremder.«

»Nein, jeder kannte ihn. Eigentlich war er in vielerlei Hinsicht genau wie du, Jack.«

»Wie ich?«

»Unsicher. Launisch Er hatte viele Schwächen und war von Süchten getrieben, die er nicht kontrollieren konnte. Auch er wollte neu anfangen.«

»Was hat er denn vorher gemacht?«

»Für einen, der ganz von vorn anfängt, gibt es kein Vorher.«

»Offensichtlich auch kaum ein Nachher, denn im September war er schon tot.«

»Tot, ja. Das war auch ohne Kristallkugel ziemlich deutlich zu sehen.«

»Also wie ist er ums Leben gekommen?« Jack beugte sich zu ihr hinüber. »Wie genau? Ich muss wissen, ob das, was ich gehört habe, stimmt.«

Sie starrte in ihre Kugel. Er sah, wie sich ihre drei Brüste hoben und senkten, und ihm wurde ganz schummrig im Magen.

»Cassandra?«


Er wusste nicht, ob sie zuhörte. Ob sie ihn überhaupt hörte.

»Was war mit Alex Goodman, Cassandra? Hat Alex zu viele Fragen gestellt? Hat er vielleicht irgendwas gesucht? War er nah dran?«

»Nah dran …? An was?« Sie fuhr mit ihren langen Zigeunerfingern um die Kugel, und er konnte das Glühen durch ihre Nagelbetten hindurch sehen.

»Entweder du weißt es oder nicht, Herrgott!«

»Ich … sehe … einen Mann.« Auf einmal glänzte ihre Haut schweißnass, als wäre sie mit Wasser übergossen worden. »Ich sehe einen Mann … Ängstlich, aber erregt. Ich sehe auch eine Frau. Auch sie ängstlich. Eine gewaltige Frau. Eine Liebesgöttin.«

»Das ist doch Mist. Das habe ich doch alles schon gehört.«

Sie riss die Augen auf und sah ihn an. Mit einem wilden, animalischen Blick. »Du musst bezahlen.«

Jack versuchte aufzustehen und stellte fest, dass es nicht ging.

»Was zum Teufel meinst du damit: bezahlen?«

»Weissagungen sind nichts wert, wenn sie nicht bezahlt werden. Die Orakel der Antike wussten das. Die waren wild damals, diese Frauen. Der Tribut, den sie forderten, war Sex. Unser Wort Ekstase geht auf ihre Rituale zurück, wusstest du das, Jack? Von ihren Lenden, ihren Brüsten, ihren Lippen …«

Sie befingerte sich, ihre Brüste, ihre Schamgegend.

»Die Männer haben den Beischlaf oft nicht überstanden«, stöhnte sie. »Ihre Herzen barsten vor Wonne! Einige aber überlebten. Die besten. Die stärksten.«

Sie lehnte sich über den harten, runden Tisch. Jack versuchte wieder aufzustehen, sich ihr zu entziehen, und es ging immer noch nicht.

Sie lächelte ihn an. Ihre vollen Lippen waren verführerisch wie vergiftete Äpfel und nur einen Atemhauch entfernt.

»Also wie wär’s, Jack?«

Sie züngelte wie eine Schlange.

»Wollen wir’s versuchen?«

Seine Erektion stieß von unten an die Tischplatte und ihm schwante, dass dies die Bezahlung sein könnte, die sie forderte, also dachte er, was soll’s, warum nicht … Aber dann sah er wieder ihre Brüste.

»Verdammt!«

Er sprang vom Stuhl auf.

»Was zum Teufel treibst du da mit mir?«

»Was man so treibt, Jack.«

»Verfluchte Hexe!«

Sie sah traurig aus, aber auch schrecklich resigniert. Die Prophetin Cassandra warf ein Tuch über ihre Kristallkugel.

»Die Kugel ist erloschen.«

»Cassandra, bitte!«

»Mehr kann ich nicht tun.«

Am nächsten Tag musste Jack nicht wie erwartet den Müll auf dem Platz zusammenkehren. Ganz unterwartet und zu seiner Freude blieb er am Freitagmorgen von Tommy Specks ständiger Kontrolle und Sarkasmus verschont. Stattdessen wurde ihm beim Frühstück aufgetragen, Peewees Elefanten zu versorgen.

Ein Anhänger mit hoch aufgetürmtem Heu erwartete ihn. Unter Ambassadors kritischen Blicken entlud Jack Ballen für Ballen.

Das angekettete Tier schnaubte. Seine afrikanischen Ohren fächelten feuchte Morgenluft. Jack stolperte zum wiederholten Mal über einen Heuballen. Ambassador schnaubte wieder verächtlich.

»Also, Hochwohlgeboren, wenn es dir nicht passt, wie ich es mache, dann mach es doch selbst!«

Wie als Reaktion darauf senkte der Elefant seinen Kopf und seine Fußkette zog sich ganz stramm, als er plötzlich auf den Anhänger zustürmte. Jack brachte sich schnell in Sicherheit, aber das war vollkommen unnötig. Ambassador beugte sich über den Anhänger, umschlang mit seinem Rüssel einen Heuballen und ließ ihn genau auf den Stapel am Zelt fallen.

»Wozu brauchst du mich eigentlich?«, murrte Jack. Aber er packte trotzdem weiter mit an und Mensch und Tier erledigten die Arbeit mit vereinten Kräften in nur kurzer Zeit. Jack war auf dem Weg zurück zu seiner Hütte und recht gut gelaunt, als ein Tumult irgendwo zwischen den Wohnwagen seine Aufmerksamkeit erregte. Laute Stimmen. Schrill. Wütend.

Jack lief schnell an Sugar Shack und Löwengehege vorbei und traf auf Flambé, der wütend vor seinem Wohnwagen stand.

»Es war hier in meinem Lastwagen! ALLES! Und es ist alles WEG!«

Vielleicht zwei Dutzend Freaks und Arbeiter kamen von überallher zusammengelaufen. Jack sah, wie Tommy Speck sich durch die Menge drängte und hinter ihm Luna Chevreaux, hochgewachsen und ruhig.

»Es ist weg!« Flambé war außer sich. »EINFACH WEG!«

»Immer mit der Ruhe, Flambé«, sagte Luna. »Was fehlt denn?«

»FÜNFZEHN DOLLAR!«

Fünfzehn Mäuse? Wegen fünfzehn Kröten regte sich der alte Schwule so auf?

Aber als Jack die Reaktion der anderen sah, wurde ihm ganz anders. Eine unheimliche Stille hatte sich über die Freak-Gemeinde gelegt.

Flambé nahm sofort Jack aufs Korn.

»Es gibt nur einen Neuen unter uns.«

Alle Blicke richteten sich auf Jack.

»Das ist aber ein bisschen übereilt«, warnte Luna besonnen.

»Aber Flambé hat recht. Er ist der einzige Fremde.«

»Wir wissen aber, dass er nicht wegen fünfzehn Dollar hergekommen ist«, antwortete Luna, und Jack versuchte, sein Pokerface zu bewahren.

Wusste sie, wonach er suchte? Hatte Luna das gemeint?

Aber sie hatte sich von ihm abgewandt und ließ ihren Blick über die Menge schweifen. Bis auf Giant ragte sie über alle Anwesenden hinaus.

»Wo ist Blade?«

Ein fragendes Raunen ging durch die Menge, und alle Köpfe drehten sich suchend um, alle beide im Fall von Jacques und Marcel.


»Sehen wir mal in seinem Wohnwagen nach«, schlug Tommy vor.

»In seinem Wohnwagen.« Luna ging los und alle folgten ihr.

Charlie Blades Wohnwagen sah aus wie ein Koffer auf Rädern. Plakate von hunderten Shows klebten an den scharlachroten Wänden, die zudem mit Kerben von seinen Wurfmessern und Schwertern übersät waren. Reklame wie am Vordach eines Nachtklubs für Shows im ganzen Land.

Mit glasigen Augen und einem bis zu seinen Fingerspitzen heruntergebrannten Zigarettenstummel saß der vielversprechende Artist vor seinem mobilen Heim auf einem Stapel Milchkästen.

Luna marschierte direkt auf Charlie zu, Tommy Speck zu ihrer einen Seite, Giant zur anderen. Die anderen Bewohner bildeten hinter ihnen einen Halbkreis.

Charlie lächelte matt.

»Morgen, Chefin.«

»Ich muss mich in deinem Wohnwagen umsehen, Charlie«, kam Luna direkt zur Sache.

»Du siehst dich nirgendwo um.« Blade zog an seiner Zigarette und die Atmosphäre wurde merkbar frostig.

»Giant.« Luna hatte ihren Blick fest auf Charlie geheftet, als sie sich an den starken Mann wandte.

»Ja, Ma’am?«

»Tritt die Tür ein.«

Der Schwarze wollte sich gerade in Bewegung setzen, da zog Charlie ein Schwert aus einer Kiste.

Das hatte Jack kommen sehen. Er sprang zwischen die beiden, die Kante des Schwerts traf seinen Schlagring, aber er ging auf Charlie zu und trat ihm fest in die Eier.

Blade sackte auf die Sandpiste und hielt sich schmerzverkrümmt sein Gemächt.

»… Verdammte … Schlampe!«

»Die Tür, Giant.«

Mit einem Tritt eines Stiefels Größe vierundfünfzig flog die Tür aus ihren dünnen Scharnieren. Luna duckte sich und ging hinein.


Ein paar Sekunden lang war nichts wahrzunehmen außer den gemurmelten Flüchen des Schwertschluckers, dem leichten Wanken des Wohnwagens auf seinen abgewetzten Reifen und dem Quietschen des Fahrgestells, als Luna drinnen alles durchsuchte. Dann war plötzlich zu hören, wie im Wohnwagen etwas Schweres auf den Boden geworfen wurde, und kurz darauf tauchte Luna wieder auf. Die Mondfrau hob eine Hand, in der sie eine Spritze hielt. In der anderen hatte sie ein paar Dollarscheine und ein kleines Päckchen.

»Zehn Dollar für Heroin, dann bleiben noch …« Sie zählte die Scheine. »Fünf Dollar Wechselgeld. Tommy, gib das bitte Flambé. Sag ihm, den Rest bekommt er von mir.«

»Was ist mit dem Pulver?«

Sie antwortete nicht. Stattdessen gab sie Giant das Heroin.

»Tu’s wieder in den Wagen.«

»Nein!« Blade zog sich hoch auf die Knie. »Das kannst du nicht machen! Dazu hast du kein Recht!«

»Du kennst die Regel, Charlie.«

Ein tiefes, animalisches Grollen ging durch die versammelte Gemeinde. Als Charlie zurück zu seinem Wohnwagen kroch, wurde das Geräusch schriller. Und immer schriller!

Jack bekam eine Gänsehaut.

Charlie Blade heulte jetzt wie ein Baby.

»Bitte nicht! BITTE!«

Es geschah in Sekundenschnelle. Die Freaks stürzten sich auf Charlies Wohnwagen wie Piranhas auf eine im Schlamm stecken gebliebene Kuh. Charlotte, Jenny, Jacques und Marcel, Frankie, Cassandra und alle die anderen, all die Männer ohne Unterleib und bärtigen Frauen, die Menschen ohne Gliedmaßen und die Missgebildeten, die jenseits des Rummelplatzes zu keiner Gewalttat fähig zu sein schienen, verwandelten sich im Bruchteil einer Sekunde in eine Meute von Schakalen. Sie rissen die Läden von den Wohnwagenfenstern, als wären es Augenlider. Sie brachen die dünnen Wände auf, als wären sie aus Fleisch. Sie weideten den Wohnwagen aus, während Charlie am Boden saß, jammerte und mit ansehen musste, wie sie die Innereien seines Lebens herauszerrten und in Stücke rissen.

Eine Orgie der Zerstörung.

Nur Luna stand über dem Getümmel. Und Jack abseits.

»Wie lautet die Regel?«, rief Jack über den Lärm hinweg.

»Man stiehlt nichts von einem anderen Schausteller, Jack. Nicht mal einen Cent.«

»Aber er ist doch heroinsüchtig, mein Gott!«

»Er kann alle Drogen der Welt nehmen«, entgegnete Luna mitleidslos. »Aber nicht auf Kosten seiner Kollegen.«

Schließlich brachte Flambé einen Kanister. Charlotte, die liebe Charlotte, entzündete ein Streichholz und hielt es mit ihrer Schwimmhauthand an eine benzingetränkte Fackel, die sie Giant überreichte.

»VOLLE DECKUNG!«, rief der Schwarze.

Die Freaks, durch ihre anatomischen Absonderlichkeiten in ihrer Koordination auf grausame Weise behindert, stoben wie bösartige Kinder auseinander. Kriechend, taumelnd und watschelnd entfernten sie sich von Charlies Wohnwagen und nahmen alles mit, was ihm je etwas bedeutet hatte. Uhren, Besteck und Requisiten. Andenken, Kleider und Fotos. Und natürlich Schwerter.

Innerhalb von Sekunden wurde Charlies Habe unter den Artisten von Kaleidoscope aufgeteilt.

»LASS DAS NICHT ZU, LUNA!«

Charlie bettelte jetzt.

»LUNA, NEIN!«

Sie nickte Giant einmal zu. Der schüttete Benzin in den Wohnwagen. Dann warf er die Fackel hinterher.

»NEEEEEEEIIIIN …!

Die Flamme wurde nach innen gesogen, so als schluckte der Wohnwagen selbst ein feuriges Schwert. Dann blähte sich das Feuer zu einer orangen Kugel auf und schoss in die Höhe, um eine Orchidee aus Flammen zu formen. Tiefschwarzer Rauch. Blade taumelte kurz auf die Ruine seines Heims, seines Lebens zu, aber die Hitze warf ihn zurück. Er fiel schluchzend in den Sand. Die Schausteller johlten und pfiffen höhnisch.

»Mein Gott, Tommy …?« Jack sah Speck an. »Tommy?«

Tommy Speck saugte einen ekligen Spuckefladen aus seinen Backen und spie auf den Boden.

»Dieser Scheißkerl. Geschieht ihm ganz recht.«







KAPITEL ZEHN

In dieser Nacht verdeckten dahintreibende Wolkenfetzen immer wieder den Mond, der nur unstete Beleuchtung bot. Ein Schleier aus Teer- und Holzgeruch überdeckte den üblichen Duft von Kiefernnadeln und feuchter Erde. Jack umklammerte das erste Bier seit seiner Ankunft an diesem gottlosen Ort. Es war der erste Alkohol überhaupt, seit er diesen Auftrag übernommen hatte.

Mit einem Einweckglas voll Selbstgebrautem hockte er unter einer riesigen, über dem Gleis zu Peewees Zelt wachenden Sumpfzypresse. Ganz in der Nähe leuchtete der Tuchpalast der Prinzessin wie eine Laterna magica. Lampen im Innern warfen Silhouetten auf die Zeltplane. Jack erkannte Ambassadors Schatten, der seinen Rüssel in den Wassertank am Fußende von Peewees Bett tunkte. Er konnte auch die Fette Frau sehen, ihre üppige Figur durch das Spiel von Stoff, Schatten und schwüler Brise verzerrt. Sie saß im Bett und las, aber was nur? Welche romantische Geschichte konnte sich mit diesem Leben messen?

Er wollte gern glauben, dass Cassandras sexgeladene Weissagung nur ein Trick war, ein Versuch, Informationen aus ihm herauszuholen, seine Geschichte auf Herz und Nieren zu prüfen. Die ganze Sache mit den Lichtern und der Kugel war dochnur Hokuspokus, oder? Nicht wert, dass man einen Gedanken daran verschwendete. Andererseits …? Etwas an diesem Treffen im Wohnwagen der Zigeunerin gab ihm jedoch zu denken. Wie konnte Cassandra so vollkommen davon überzeugt sein, dass Jack Alex Goodman nie begegnet war? Es stimmte natürlich, aber wie konnte sich Cassandra dessen so sicher sein? Wahrscheinlich wusste sie es gar nicht, sagte er sich. Das gehörte nur zu ihrer Nummer. Andererseits …?

War im Wagen der Sybille vielleicht wirklich Hexerei im Spiel gewesen? Hatte es eine Offenbarung gegeben, die er nicht mitbekommen oder im Ansatz erstickt hatte? Jack nahm einen großen Schluck Bier. Wie konnte er so was überhaupt denken? Er wurde ja wie einer von denen! Kristallkugeln? Weissagungen?

Trotzdem … Jack schob sein Bierglas weg. Vielleicht hatte er irgendwas übersehen.

Er achtete darauf, dass niemand ihn sah, als er zu Peewees Pavillon ging. Er betrat das Zelt und lief in völliger Dunkelheit durch das Labyrinth von Wäscheleinen zu ihrem Boudoir, wo der angekettete Ambassador zufrieden neben dem Wassertank an Peewees extrem verstärktem Bett stand. Auf einem Stapel Bücher neben ihr stand ein elektrischer Ventilator.

Jack klopfte an eine Sturmstange.

»Prinzessin, darf ich reinkommen?«

Sie lächelte in ihr Buch.

»Na, das war aber nett, wie Sie gefragt haben.«

»Ich wollte es besser machen als beim letzten Mal«, sagte Jack und betrat ihr Schlafgemach.

Sie legte das Buch weg. Candide. Jack sah, dass es französisch war, kannte aber das Buch nicht.

Sprach Peewee français?

»Wie lange sind Sie jetzt hier? Eine Woche?«

»Acht Tage«, antwortete er. »Oder mein ganzes Leben, je nachdem wie man es sieht.«

Wenn sie lächelte, hatte sie tiefe Grübchen, bemerkte er. Drei Zentimeter tiefe Grübchen.


»Ihr neues Leben dauert also bereits eine Woche und einen Tag«, sagte sie mit einem Seufzer. »Und haben Sie gefunden, was Sie suchen?«

»Nein.« Jack sah ihr direkt in die Augen. »Nein. Deshalb bin ich auch zu Ihnen gekommen.«

»Zu mir?« Sie wischte sich eine Weizenlocke aus dem Gesicht. »Es tut mir leid, Sie zu enttäuschen, Jack, aber ich bin nicht die Quelle aller Weisheit. Vielleicht Quelle für irgendwas anderes, aber ich habe hier nirgendwo das Buch des Lebens rumliegen.«

»So was Kompliziertes suche ich gar nicht, Prinzessin, aber es gibt etwas, das ich unbedingt finden muss. Es ist sehr wichtig; und ich bin mir ziemlich sicher, dass Alex Goodman hatte, wonach ich suche. Oder zumindest glaube ich, dass er mich auf die richtige Fährte hätte bringen können. Und ich weiß, dass noch mindestens eine andere Person hier eingeweiht ist …«

»Das wissen Sie ganz sicher?«

»Na ja, es ist wohl eher eine Hoffnung. Aber ich wüsste nicht, wo ich sonst suchen sollte.«

»Manchmal, wenn man etwas nicht findet, ist es besser aufzugeben, Jack.«

»Wenn das nur möglich wäre. Aber es geht nicht um mich. Wenn ich nicht finde, wonach ich suche, dann … Sagen wir mal, dann werden meine Familie und ich uns eine ganze Weile lang nicht sicher fühlen können. Falls Sie verstehen, was ich meine.«

Sie senkte ihren massigen Kopf ganz leicht.

»Das Gefühl kenne ich. Ehrlich.«

»Und das ist nicht sehr angenehm, nicht wahr?«

»Kommen Sie hoch«, forderte sie ihn auf. »Da drüben steht ein Hocker. Holen Sie den.«

Er nahm den Hocker, der an einem Stützpfeiler stand, und zog ihn ans Bett.

»Ich erzähle Ihnen eine Geschichte, Jack. Über ein kleines Mädchen. Anfangs war sie ein zierliches, kleines Ding. Einfach bezaubernd. Ein bisschen frühreif vielleicht. Sie wollte unbedingt Geige spielen. Aber Daddy sagte nein. Und dann wurden ihre Finger zu fett und ihre Gelenke waren von Gicht geplagt. Ihre Mutter wollte, dass sie spielte. Ihre Mutter sagte, sie sei eine Künstlernatur. Ihre Mutter schämte sich nie für sie, war nie abweisend. Das kleine Mädchen spielte wie ein Engel. Und es war auch gebildet.

Aber ihr Daddy war ein kalter Mann. Distanziert. Und als das kleine Mädchen immer dicker wurde, fing ihr Vater an, sich für sie zu schämen, und an ihrem neunzehnten Geburtstag steckte er sie in eine Heilanstalt. Waren Sie schon mal in einer psychiatrischen Klinik, Mr. Romaine? Es ist die Hölle. Die Hölle auf Erden, auch wenn man verrückt ist. Aber dieses Mädchen war nicht verrückt, Jack. Nein, nein, sie war nicht irre. Sie war nur fett.«

Jack räusperte sich.

»Wie sind Sie wieder rausgekommen?«

»Mit Geld. Die Pfleger in Heilanstalten werden immer unterbezahlt, deswegen sind sie leicht zu bestechen. Und billig. Meine Mutter hat das organisiert. Irgendwann mitten in der Nacht schoben mich zwei Pfleger auf die Krankenstation. Aber nicht, um mir Elektroschocks zu verabreichen, und auch nicht, um mich in ein Becken mit kaltem Wasser zu schubsen. Stattdessen wartete ein Krankenwagen auf mich.«

»Und dann sind Sie mit Ihrer Mutter hierhergekommen?«

»Irgendwann bin ich hierhergekommen«, korrigierte sie ihn. »Aber Mutter …«

Eine einzelne Träne rann an ihrem runden Gesicht herab.

»Ich glaube, Daddy hat sie umgebracht.«

»Mein Gott! Und Ihr alter Herr hat keine Ahnung, wo Sie sind?«

»Wenn er es wüsste, würde er mich holen kommen, da bin ich mir sicher«, sagte sie schniefend. »Und ich säße wieder in der Hölle, bis an mein Lebensende …

Kennen Sie irgendeinen Mann, der sein eigenes Kind in so eine Hölle sperren würde, Mr. Romaine?«

»Da fällt mir jemand ein, glauben Sie mir.«

Sie atmete tief und geräuschvoll ein.


»Dann wissen Sie auch, dass man sich von solchen Menschen fernhalten muss. Das ist das Einzige, was man tun kann. Ganz fern. Ganz weit weg!«

Ambassador wurde unruhig.

»Alles in Ordnung, Ambassador«, sagte sie lächelnd. »Alles in Ordnung, Baby.«

Jack nahm einen Zipfel ihres Lakens.

»Beruhigen Sie sich, Prinzessin.«

Sanft tupfte er ihr die Tränen ab. Dies war vielleicht das erste Mal, dass er ihr richtig ins Gesicht sah.

»Danke.« Sie lächelte und zeigte wieder ihre Grübchen.

Er machte Anstalten zu gehen.

»Nein, warten Sie. Warten Sie.«

Sie nahm seine Hand. Sie verschwand wie eine kleine Nuss in einem Baseballhandschuh.

»Ich glaube, niemand hier unten hat Alex wirklich gekannt. Außer mir. Ich weiß nicht, was Sie suchen, aber ich kann Ihnen versichern, Alex besaß nichts von Wert. Oder falls doch, hat er es jedenfalls nie erwähnt.«

»Ich glaube kaum, dass er über diese Sache geredet hätte.« Er drückte ihre Hand. »Hat er irgendwelche, sagen wir mal, Investitionen erwähnt? Etwas in der Art?«

Sie prustete.

»Alex hat nur in Alkohol investiert.«

Jack zog seine Hand zurück und Ambassador rüttelte mahnend seinen Rüssel.

»Scheiße, was habe ich denn gemacht?«

»Nichts, nichts.« Peewee tätschelte seinen Arm. »Er will mich nur an etwas erinnern.«

»Woran?«

»Es ist Zeit für mein Bad.«

Sie schob ihr Laken beiseite.

»Ich bin so weit, Ambassador.«

Er streckte seinen Rüssel aus und wickelte ihn um ihren Unterleib wie um einen Baumstamm.


»Was macht er denn da?« Jack sprang von seinem Hocker auf.

»Er trägt mich zu meiner Wanne.« Sie lächelte geziert.

Der riesige Bulle drapierte die Prinzessin sachte wie ein Handtuch über seine Stoßzähne. Dann hievte er sie wie ein Gabelstapler vom Bett.

Jack wich noch einen Meter weiter zurück.

»Halten Sie das für klug, Prinzessin? Nach dem, was mit Alex passiert ist?«

»Wie soll ich denn sonst in meine Badewanne kommen?«, fragte sie amüsiert.

Der Boden bebte, als der unberechenbare Bulle sich zum Wassertank umdrehte. Er ließ Peewee, noch immer im Nachthemd, in das kühle Wasser hinab. Mit einem vergnügten Quietschen glitt sie von seinen Stoßzähnen. Dann ein langes, wohliges Seufzen.

»Der einzige Ort, an dem ich mich richtig bewegen kann«, sagte sie und schlüpfte aus ihrem Nachtgewand.

Jack war versucht, einen Blick zu riskieren. Aber Ambassador stand Wache wie ein Eunuch im Harem.

»Das Wasser! Herrlich!«

Sie lehnte sich zurück und ihre Brüste trieben wie Fässer an die Oberfläche.

»Ich hätte nichts dagegen, dass Sie bleiben, Jack. Aber wir kennen uns nicht gut genug. Noch nicht.«

Sie fuhr sich mit den Händen zwischen die Beine.

»Ich finde allein hinaus.« Jack ging zu den Gleisen.

»Lieb, dass Sie vorbeigeschaut haben«, rief sie ihm nach.

Jack drehte sich kurz um.

»Nur noch eins, Prinzessin. Hier müssen Sie keine Angst haben. Niemand wird zulassen, dass irgendjemand Sie von hier fortschleppt. Niemand.«

Sie lächelte traurig.

»Merci monsieur, et bonne nuit.«


Jack war schon lange eingeschlafen, als vor der Wohnung am Kaleidoscope Café ein Packard-Coupé startete, um Richtung Westen nach Tampa zu fahren. Er war auch nicht dabei, als der Zug in Tampa um Mitternacht mit einem Tuten seine baldige Abfahrt ankündigte. In dichtem Nebel warteten ein Mann und eine Frau auf einer Bank, auf der sich Tautropfen sammelten, unter einem flachen Schutzdach. Wäre der Nebel nicht so undurchdringlich gewesen, hätte man sehen können, dass die Frau ungewöhnlich groß war, selbst sitzend noch einen Kopf größer als der Mann. Die beiden saßen dicht zusammen, schienen aber kein Paar zu sein. Wäre Jack dort gewesen, hätte er die abgewetzte Arzttasche bemerkt, die eine Barriere zwischen den so ungleichen Beinpaaren bildete.

»Alles einsteigen! Fahrgäste nach ALBANY, ATLANTA, CINCINNATI!«

Der Bariton des Schaffners wurde fast vom Nebel geschluckt.

»Vergiss deinen Hut nicht.« Luna Chevreaux gab Doc Snyder einen Strohhut. Nicht die Melone, die er sonst immer trug. Es war ein Sommerhut mit farbigem Band und flacher Krempe.

»Sei vorsichtig, Doc.«

»Du auch.«

Eisenventile fauchten, der Bremser wehte seine Flagge, ein klagendes Pfeifen erklang und der Arzt von Kaleidoscope verschwand im Morgennebel. Luna blieb zurück, hochgewachsen, still und allein.

Gegen ein Uhr morgens wurde Jack Romaine aus seinem unruhigen Schlaf gerissen.

»Steh schon auf, verdammt! Raus aus den Federn!«

Tommy Speck sprang tatsächlich auf seinem Bett auf und ab.

»Was zum Teufel …? Ist es schon fünf?«

»Die Zwillinge!«

Hastig zog er Hose und Stiefel an und streifte die Hosenträger über, dann stolperte Jack hinter Tommy her zum Häuschen der siamesischen Zwillinge nebenan. Cassandra war schon da und lehnte an der Wellblechwand.

»Es geht ihnen nicht gut«, lautete ihre Weissagung. »Ich habe versucht, sie zu fragen, was los ist. Ich spreche ein bisschen … Aber …«

»Ich schau mal nach.«

Jack hob Tommys Laterne hoch, um den beiden, die steif wie Bretter auf ihrem einfachen Bett lagen, besser ins Gesicht sehen zu können. Beide waren blass und ihre Lippen blau angelaufen. Marcel schien es schlechter zu gehen als seinem Bruder. Sein Gesicht fühlte sich feucht an, Hals und Schulter waren angeschwollen. Dick wie ein Flaschenkürbis.

Jack nahm seine Hand in seine. Eiskalt. Er beugte sich hinunter, um sich seine Fingernägel anzusehen.

»Was ist mit ihnen?«, fragte Tommy drängend.

»Woher soll ich denn das wissen?« Jack beugte sich zu Jacques hinunter.

»(Jacques. Jacques, mein Freund. Können Sie mich hören?)«

»Jack? Oui.«

»(Seit wann geht es Ihnen schon so schlecht?)«

»(Erst seit ein paar Minuten. Zuerst Marcel. Er sagte, er bekomme keine Luft mehr. Wir … bekommen … keine Luft!)«

»(Hat Marcel irgendwas im Hals? Hat er sich verschluckt?)«

»(Nein. Eine Biene.)«

»Was hat er gesagt?«, fragte Tommy.

»Eine Biene hat ihn gestochen.«

Jack untersuchte die Schwellung oberhalb von Marcels Schulter.

»Doc muss her«, erklärte Jack.

»Er ist weggefahren.« Cassandra sagte es so, als wäre es ihre Schuld.

Jacques schnappte heftig nach Luft.

»(Oh Gott!)«

Marcels Kopf fiel zur Seite.

»MACHT PLATZ!« Jack kramte nach dem Messer in seiner Hosentasche.


»Was in Gottes Namen …?« Tommy packte seine Hand.

»Lass mich los, Tommy. Er braucht Luft.«

»Hast du das schon mal gemacht?« Speck ließ ihn nicht los.

»Ein paar Mal. Ich war im Krieg Sanitäter.«

»Lass ihn, Tommy.«

»… Schon gut, schon gut.«

»Cassandra, mach den Glasschirm von der Laterne ab. Nimm Wachstuch, wenn’s sein muss, aber mach ihn irgendwie ab.«

Jack nahm die nackte Laterne und fuhr mit seiner Messerklinge mehrmals durch die weiß glühende Flamme.

»(Jacques, hören Sie! Ich muss Ihrem Bruder die Kehle aufschneiden. Seine Kehle, verstehen Sie?)«

»Oui.«

»Tommy, Cassandra … Haltet ihre Hände!«

Cassandra und Speck stellten sich schnell jeweils an eine Seite des Betts. Jack ließ sein primitives Instrument kurz abkühlen.

»(Heilige Maria, Mutter Gottes)«, krächzte Jacques, »(bitte für uns Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Todes …)«

»Gegrüßet seist du, Maria, voll der Gnade«, stimmte Cassandra mit ein.

»Viel Glück«, lautete Tommys Segnung, als Jack sich sanft mit seinem Finger vortastete, um die richtige Stelle zu finden. Da war sie, die kleine Vertiefung im Kehlkopf, wo sich die Krikothyroid-Membran befand. Der Schnitt durfte nur nicht zu breit sein. Oder zu tief.

Jack stieß mit dem Messer in die Vertiefung.

Jacques’ Jammern war kaum mehr als der Schrei eines Kätzchens. Marcel empfand keine Schmerzen mehr.

»Hat es geklappt?«

»Kommt drauf an. Sie haben getrennte Atemwege, aber ich vermute, sie teilen sich eine Lunge, also beide Lungenflügel. Jedenfalls ist das alles, was mir einfällt. Mehr kann ich nicht tun.«

Zuerst kam eine kleine Sputumfontäne und dann konnte man hören, wie Luft durch den Schlitz in Marcels Kehle pfiff. Sekunden später schluckte Jacques dank der gemeinsamen Sauerstoffzufuhr Luft wie ein Goldfisch.


»Komm schon, Marcel. Komm schon, Kumpel.«

Ein Pfeifen, dann ein Flattern der Augenlider und Marcel war wieder da.

»(Nicht sprechen)«, wies ihn Jack an. »(Ich habe einen Schnitt gemacht, damit Sie atmen können. Ich werde eine Röhre einführen, damit der Schnitt offen bleibt. Bitte bewegen Sie sich nicht, Marcel. Lassen Sie Ihren Bruder reden.)«

»Ich brauche eine Röhre.« Jack wandte sich an Cassandra. »Irgendwas, das Druck aushält. Es muss nicht sehr groß sein.«

»Ich habe einen Füllfederhalter«, sagte sie.

»Sonst nichts?«

»Nicht griffbereit.«

»Hol ihn. Tommy, nimm die Kappe des Federhalters und schneid die Spitze ab. Haben wir Alkohol?«

»Im Winterquartier? Was für eine Frage!«

»Spül die Kappe mit Alkohol ab. Flamm ihn ab. Gieß noch was drüber. Um die Wunde kümmern wir uns später.«

Er beugte sich über Jacques.

»(Ist das schon mal passiert?)«

»(Ja, einmal. Eine Wespe.)«

»(Hat man ihn damals in Eis gepackt?)«

»(Eis, ja! Ganz vergessen.)«

Jack sah auf und sah Luna Chevreaux, die neben Giant vor der Tür stand. Giant bückte sich, um hineinzuschauen.

»Wir haben gehört, dass sie krank sind.«

Das erste Mal, dass Jack ihn sprechen hörte.

»Wir brauchen Eis«, wandte sich Jack an Luna. »Jede Menge.«

»Im Café. Giant, schnell!«

Der Riese schien zu fliegen.

»Wann hat es angefangen?« Luna kam in die Hütte.

»Keine Ahnung«, antwortete Tommy. »Ich habe nur Jacques’ Röcheln gehört, habe nachgesehen und Jack geholt.«

»Ich habe den Füller!«, rief Cassandra außer Atem von der Tür aus.

»Alles klar.«


Tommy Speck nahm die Kappe von Cassandras Füller.

Jacques reichte hinüber, um das Gesicht seines Bruders zu streicheln.

»(Ich werde dich nie verlassen, Marcel.)«

Die Brüder hingen aneinander wie an einem Rettungsfloß.

»(Ich bin immer für dich da! Immer!)«

»Geht das so?« Tommy gab Jack die Kappe.

»Es muss gehen.«

Jack schob die improvisierte Beatmungsröhre in Marcels Luftröhre. Er brauchte einen Tupfer.

»Habt ihr irgendwo Verbandsmull?«

»Ich bin mir nicht sicher«, sagte Luna verlegen.

»Dann finde es heraus. Ich brauche auch Heftpflaster. Und Chinin. Bei dem Sumpffieber hier unten habt ihr doch sicher Chinin?«

»Wir sehen mal nach.« Luna schien froh, helfen zu können. »Cassandra, kannst du in der Krankenstube nachsehen?«

»Wir brauchen die Medizin ganz dringend«, sagte Jack ungeduldig.

»Die kriegen wir auch«, versicherte Luna. »Zur Not fahre ich nach Tampa zurück.«

Nach Tampa zurück?

In dem Moment griff Jacques nach Jacks Hand.

»(Überleben wir das?)«

»(Natürlich)«, antwortete Jack und wandte sich an Jacques’ Zwilling.

»(Marcel, ich muss wissen, ob Sie genug Luft bekommen. Blinzeln Sie einmal für ›ja‹ und zweimal für ›nein‹.)«

Marcel blinzelte einmal rasch.

»(Gut. Jetzt werden wir Sie beide in Eis packen und Ihnen etwas Chinin geben. Sie schaffen das schon. Versuchen Sie einfach, sich etwas auszuruhen. Das ist ganz wichtig. Wir kümmern uns um alles.)«

»Kommen sie durch?«, fragte ihn Luna im Flüsterton.

»Man sagt ihnen immer, dass sie es schaffen.« Den Brüdern zuliebe lächelte er weiter. »Wo zum Teufel bleibt das Eis?«


»Wir machen, so schnell wir können.«

»Tut mir leid, es ist einfach … Ich verliere nicht gern einen Patienten.«

»Du machst das sehr gut.«

»Dass Doc ausgerechnet jetzt abhauen musste.«

»Er hat … was zu erledigen. In Florida.«

»Wann kommt er zurück?«

»Kann ein paar Tage dauern«, sagte sie, als müsste sie sich entschuldigen.

»Also solange die beiden hier nicht übern Berg sind, werde ich auf keinen Fall arbeiten.«

»Natürlich nicht.«

»Stell mir ein Feldbett hier rein, das reicht. Und vielleicht ein bisschen Kaffee.«

»Ich lass dir Frühstück bringen. Was ist mit den Zwillingen?«

»Wasser ist das A und O. Jede Menge. Vielleicht etwas Fleischbrühe. Aber nichts, was man kauen muss.«

»Doc müsste in ein paar Tagen wieder da sein«, sprach Luna wieder das heikle Thema an.

»In ein paar Tagen ist es vorbei.«

Jack versiegelte den Luftröhrenschnitt mit einfachem Heftpflaster, und in den nächsten fünf Nächten wich er seinen ungewöhnlichen Schützlingen nicht einmal von der Seite. Jeden Morgen brachte ihm einer der Artisten Frühstück und Kaffee, meistens noch eine frische Orange dazu. Jack mischte das Chinin aus der Krankenstube mit Orangensaft, damit seine Patienten es besser herunterbekamen. Er legte warme, trockene Kompressen auf die bei der Notoperation entstandene Wunde. Jacques und Marcel beklagten sich nie. Gelegentlich sah er, wie die Zwillinge sich gleichzeitig ihre Köpfe zuwandten, nur wenige Zentimeter voneinander entfernt, und einer sich nach dem Befinden des anderen erkundigte, wobei Jacques das Sprechen leichtfiel, Marcel jedoch für seine heisere Antwort das Loch in seiner Kehle zuhalten musste. Immer sprachen sich die Brüder gegenseitig Mut zu.

Dreimal am Tag maß Jack die Temperatur. Dreimal am Tag maß er den Puls.

»(Habe ich es ich mit einem Herzen zu tun?)«, fragte er seine Patienten. »(Oder mit zwei?)«

Marcel lächelte, als Jacques antwortete: »(Wir teilen uns eins.)«

Ihr Puls war unregelmäßig und nahm erst am dritten Tag einen normalen Rhythmus an. Schwellung und Fieber gingen schneller zurück und am zweiten Tag war kein Eis mehr nötig.

Wie es jede Krankenschwester auch machen würde, versuchte Jack bei jeder Gelegenheit, ihnen Wasser oder Saft einzuflößen. Die Zwillinge hatten einen gesunden Appetit, obwohl Marcel nur Suppe zu sich nehmen konnte, aber Jacques aß alles, was er wollte.

Es war nichts weiter zu tun, nur beobachten und warten. Tommy brachte jeden Morgen die Lokalzeitung von Tampa aus der Kantine herüber. Jack hatte vergessen, wie sehr man sich auf eine Zeitung freuen konnte, selbst auf eine aus Tampa.

Einige Nachrichten aus der Heimat schafften es aber auch in Tampa in die Schlagzeilen. Präsident Hoover wollte Cincinnati besuchen. Das interessierte Jack eigentlich keinen Deut. Er machte sich eher Sorgen um die Reds, die die Saison mit einer unnötigen Niederlage gegen die Champions der National League beendeten. Und wer spielte schon im Oktober Baseball? Das halbe Land würde längst den Football verfolgen, bevor die World Series überhaupt angefangen hatte.

Es gab wieder eine Entführung; das Kind irgendeines Millionärs in Detroit. Wie beim Lindbergh-Fall hatte auch diesmal wieder jeder eine Meinung dazu. Der neueste Skandal war ein Gefängnisaufstand in Denver. Dreißig Wärter waren als Geiseln genommen worden. Fünftausend Häftlinge hielten ihren Aufsehern Klingen an die Kehle.

In der letzten Ausgabe der Tribune stand, dass der Gefängnisdirektor sich weigerte, mit den Häftlingen zu verhandeln. »Die sollen sich zum Teufel scheren«, hatte er gesagt, womit quasi das Todesurteil für seine Untergebenen unterschrieben war.

In der Wirtschaft lief alles wie gehabt. Die Wall Street wurde immer reicher. Allerdings fiel Jack kurz ein Artikel auf einer der letzten Seiten auf, dessen Verfasser die Gefahren des Margenhandels beklagte. Jack übersprang den Artikel. Die einzigen Wertpapiere, die ihn interessierten, waren die von Oliver Bladehorn.

Am sechsten Morgen entfernte Jack die behelfsmäßige Beatmungsröhre aus dem Schnitt in Marcels Kehle. Es gab keine Anzeichen für eine Infektion.

»Wir lassen die Wunde offen«, teilte Jack den Zwillingen mit. »Sie verheilt von selbst. Ihr könnt einen Verband drum machen, wenn ihr wollt, um die Wunde sauber zu halten.«

Jack ließ sich auf sein Feldbett fallen und fühlte sich so gut wie seit Tagen nicht. Er schlief den ganzen Tag und die ganze Nacht bis zur rosenfingrigen Morgenröte. Als er aufwachte, sah er Tommy Speck und Luna Chevreaux, die stocksteif zu beiden Seiten der schlafenden Brüder saßen.

»Wie geht’s ihnen?«, fragte Luna.

Jacques’ Arm lag noch immer schützend auf der Brust seines Bruders. Marcel ging es besser, sogar viel besser, wie Jack erleichtert feststellte. Die Schwellungen waren fast vollständig abgeklungen. Jack schwang sich aus seiner Koje und ging steif zum Bett hinüber. Er fühlte beiden die Stirn. Kein Fieber. Der Puls schien normal, aber da war noch etwas anderes, so etwas wie ein gelegentliches Säuseln, das ihm noch nie begegnet war. Aber er konnte nichts dagegen tun.

Jack nahm sich eine Pall Mall und ein Streichholz.

»Ich glaube, sie sind übern Berg.«

Luna stand von ihrem Hocker auf.

»Danke, Jack.«

Tommy Speck grinste von einem Ohr zum andern.

»Ich habe noch nie einen Handlanger gesehen, der so was fertigbringt.«

Handlanger! Speck nannte ihn einen Handlanger!


Ein ungewohntes Gefühl machte sich in seiner Brust breit.

»Trotzdem muss Doc die beiden noch mal untersuchen«, mahnte er. »Aber soweit ich das beurteilen kann, geht’s beiden fantastisch.«

»Ohne dich hätten sie’s gar nicht geschafft, Jack.« Tommy drückte ihm freundschaftlich den Arm.

Jacques wurde langsam wach und sah die Besucher.

»(Wie geht’s Marcel?)«

»(Dem geht’s gut)«, versicherte ihm Jack. »(Ihnen beiden geht’s gut.)«

»(Sie haben in den letzten Tagen zwei Leben gerettet, mon ami.)«

»(Wir können doch nicht unsere Musiker verlieren, vor allem nicht zwei so große Talente.)«

»(So gut sind wir gar nicht.)«

»(Besser als alle anderen Siamesen, die ich kenne.)«

Lunas Lächeln rührte ihn. Es gab ihm ein warmes Gefühl, das er seit ewig langer Zeit nicht mehr verspürt hatte.

»Geh doch was essen«, schlug sie vor. »Und wenn du fertig bist, melde dich bei mir.«

Es war noch immer früh am Morgen, als Jack zu Lunas Café hinüberging, und auf dem kurzen Weg über die Straße bemerkte er eine Klimaveränderung, die nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Altgediente Artisten, die ihn normalerweise gar nicht beachteten, sahen ihm ins Gesicht. Einige nickten ihm kurz zu und Jo Jo, »der Russe mit dem Hundegesicht«, sprach ihn sogar an.

»Gutän Morrgän, Jack.«

In Lunas Café warteten an die zwei Dutzend Freaks, die offensichtlich länger als sonst bei ihrem Kaffee oder Orangensaft saßen. Gregory Lagopolus, der Artist, der seinen totgeborenen Zwilling, der ihm aus der Brust wuchs, immer vollständig ankleidete, grüßte Jack von einem Tisch aus, den er mit zwei ganz gewöhnlichen Jungen teilte. Es war Jack nie in den Sinn gekommen, dass der Freak auch Kinder haben könnte.

»Bonjour, Jack. Bravo.«


Die anderen schienen mit Lagopolus einer Meinung zu sein, denn von allen Sitznischen und Tischen her nickte und lächelte man ihm zu.

Normalerweise wurde Jack nie verlegen, warum wurde er dann ausgerechnet jetzt, in dieser Gesellschaft, rot?

»Wir sind stolz, Sie bei uns zu haben, mein Junge.« Flambé kam rüber, um ihm auf die Schulter zu klopfen, und damit erhoben sich auch die anderen Artisten, um ihrem endlich akzeptierten Arbeiter mit Händen, Flossen oder anderen deformierten Gliedmaßen ebenfalls auf die Schulter zu klopfen.

»Setz dich, Jack.« Das kam von Half Track.

Jack holte einen Vierteldollar raus.

Sie schob die Münze weg.

»Nicht heute Morgen.«

Für kurze Zeit ließ sich Jack von der freundlichen Stimmung in der Kantine mitreißen. Er musste die Qualen der Zwillinge und seine Rolle in der Sache haargenau beschreiben. Ab und zu fiel ihm Tommy ins Wort und nach seinem Bericht hätte man meinen können, dass das Wechseln von Verbänden und Leeren der Bettpfanne mit Gehirnchirurgie gleichzusetzen war. Oliver Bladehorn und Arno Becker waren fast vergessen. Die Angst um seine Familie, das Damoklesschwert, das über seinem Sohn und Mamere hing, war beinah gebannt. Jack konnte sogar für eine Sekunde den Gedanken an die Wahrheit unterdrücken, nämlich dass er, während diese Leute ihm vertrauten und er sich in ihrem Lob sonnte, ein Schwindler war, ein gemeiner Dieb.

Seine Freude würde nicht ewig anhalten.

Und tatsächlich, als Jack seine kostenlosen Eier mit Speck und Maisgrütze verschlang und zwei, drei Tassen Kaffee trank, machte sich in seinem Innern das Gefühl breit, dass seine Sünden zu schwerwiegend waren, um von irgendeiner Art Taufe hinweggewaschen zu werden. Denn, was die Schausteller auch denken mochten, er wusste doch, dass er ein Judas war. Er war mit dreißig Silberlingen hierher geschickt worden, nicht etwa, um diese Leute zu retten, sondern um sie auszunutzen, sie zu benutzen.


Einen Moment lang hatte er den überwältigenden Drang auszupacken, der versammelten Gemeinde zu gestehen, dass er nur gekommen war, um sie zu bespitzeln und zu beklauen; dass er sie im Namen eines kaltblütigen Gangsters aus Cincinnati reinlegen wollte.

Aber angenommen, er gestand? Angenommen, er überließ sich Lunas Gnade und der ihrer Kumpane? Was dann? Verrat war in den Augen der Freaks sicher ein viel schwereres Vergehen als ein Bagatelldiebstahl. Würde die Rache an ihm nicht noch viel fürchterlicher ausfallen als die an Charlie Blade? Und warum sollte Jack Gnade erwarten?

Jack verließ das Café und versuchte, den Stein in seiner Magengrube zu ignorieren. Er beschloss, Luna aus dem Weg zu gehen. Lieber Scheiße schaufeln, als sich in einem heiklen Moment selbst zu entlarven. Aber Luna machte ihm einen Strich durch die Rechnung. Sie stand gerade mit Giant vor ihrer Wohnung und unterbrach ihr Gespräch, um ihn anzusprechen.

»Jack, hast du schon was gegessen?«

»Äh, ja, gerade.«

»Warte. Ich komme mit.«

Giant eilte davon zu irgendeiner Arbeit und Luna schlenderte zu Jack hinüber.

»Ich will runter zum Fluss. Kommst du mit?«

»Da frage ich besser erst Tommy.«

»Tommy hat heute frei. Und du auch.«

Sie ließen das Café und Lunas Wohnung hinter sich und gingen eine Sandpiste entlang, die am Telegrafenbüro mit seiner einsackenden Markise vorbeiführte. Sie machte keine Andeutungen, was sie vorhatte. Es gab keine Erklärung. Sie verließen die Piste und nahmen einen schmalen, gewundenen Pfad, umgeben von dicht stehenden Kiefern und Zypressen und überwuchert von Brombeerranken und anderem Gestrüpp. Abgesehen von einer launischen Brise war es ein stiller Morgen. Jack beobachtete das Spiel von Lunas Rückenmuskeln, als sie vor ihm herging. Den Schwung ihrer Hüften in der abgeschnittenen Hose. Bei jedem Schritt schienen ihre Beine am gesamten Körper Drähte zu ziehen. Er beobachtete, wie die kleinen Muskeln an ihrem Rückgrat sich bei jedem Schritt zusammenzogen und entspannten, und ihre himmelblaue Haut wirkte im gefilterten Licht des Waldes weicher als sonst. Ihr ungekämmtes, rabenschwarzes Haar wogte hin und her. Ohne anzuhalten, pflückte sie eine Handvoll Beeren von einer niedrig hängenden Ranke. Er versuchte, es ihr nachzutun, und griff in die Dornen. Sie lachte. Der Weg endete an einer verrotteten Holzkonstruktion, die wohl mal ein Bootssteg gewesen war. Daran war ein Boot festgemacht, das dringend einen neuen Anstrich brauchte. Ein Motorboot, wie Jack auffiel.

»Ich sehe mal nach, ob Sprit da ist.« Sie prüfte den Vierlitertank, pumpte Treibstoff in den Vergaser des angejahrten Gebhardt-Motors und kurz darauf fuhren sie den Alafia hinunter.

Luna setzte sich an die Ruderpinne und Jack lehnte sich gegen eine Köderkiste in der Mitte des Boots. Sobald die Strömung es erlaubte, stellte die Mondfrau den Innenbordmotor ab, und sie trieben still dahin. Ein dünner Nebelschleier hing wie eine Waise an der spiegelglatten Wasseroberfläche. Reiher durchwateten den Fluss auf der Suche nach ihrem Frühstück. »Sieh mal.« Luna streckte ihren Finger aus und Jack sah das v-förmige Kielwasser eines Alligators, der nach Barschen und unvorsichtigen Vögeln Ausschau hielt.

Selbst im Nebel konnte man sehen, dass das Wasser kristallklar und sauber war. Es gab keine Anzeichen menschlichen Lebens, weder auf dem Wasser noch am Ufer, kein Haus, keinen Hof, kein Lager. An diesem Morgen waren nicht einmal Angler unterwegs. Aber es gab jede Menge Fisch: Forellenbarsche lagen unter umgestürzten Zypressen oder zwischen den Wurzeln von Wassereichen auf der Lauer. Im tiefen Schatten warteten sie begierig darauf, dass ein Wasserläufer, eine Motte die Wasseroberfläche kräuselte. Oder irgendeine andere Kreatur. Wie sie so untätig dasaßen, zündete Jack sich eine Zigarette an, denn er schmachtete danach. Als er den Rauch einsog, kam plötzlich ein Wasserstrahl aus dem Fluss emporgeschossen, der ihn und seine Zigarette nass spritzte.

»Was war das denn?« Jack starrte den schlaffen Stummel in seiner Hand an.

»Ein Schützenfisch.« Luna lächelte und warf ihm einen Lappen zu. »Die können Insekten aus anderthalb Metern Entfernung abschießen. Und Zigaretten anscheinend auch.«

Außer spuckenden Fischen und Alligatoren gab es noch weitere Gefahren. Luna nahm sich ein Ruder und stieß die Wurzel einer Zypresse weg, die wie das Horn eines Nashorns direkt unter der Wasseroberfläche lauerte. Die Wurzeln könnten dem Boot ein böses Leck reißen, sagte sie. Er solle seine Augen offen halten.

Kein unangenehmer Zeitvertreib, das musste Jack zugeben. Nach kurzer Zeit ließ Luna den Innenbordmotor wieder an. Die zwei Zylinder pumpten – tackatackatack – und verbreiteten Benzingeruch. Die Kolben hämmerten nicht sehr heftig und der Bug des Boots ragte kaum aus dem Wasser. Trotzdem musste sich Jack weit hinausbeugen, um mit der Hand das Wasser zu berühren. Kein Geräusch außer dem gedämpften Bootsauspuff. Ein Schwarm Stockenten sauste lautlos und flach über dem Wasser vorbei wie ein Fluggeschwader. Sie hatten gerade eine prächtige Trauerweide umflogen, als plötzlich ein heiserer Schrei zu hören war.

»Ein Fischadler.« Luna deutete mit dem Kopf nach steuerbord und Jack sah tatsächlich einen Raubvogel so groß wie ein Bussard, der auf einer kahlen Zypresse am Ufer saß und sein Gefieder putzte.

»Die fressen hauptsächlich Fisch.« Luna sprach über das Motorengeräusch hinweg. »Aber auch Schildkröten. Ich habe einmal gesehen, wie ein Fischadler eine Schildkröte geschnappt und aus dreißig Metern Höhe hat fallen lassen. Der Panzer ist zerbrochen wie ein Ei!«

»Das hier wäre was für meinen Sohn«, rief Jack zurück.

»Deinen Sohn?«


Sie stellte den Motor aus und das Boot trieb wieder in der Strömung.

»Du hast einen Sohn?«

»In Chicago. Da sind er und meine Mamere. Meine Frau war Französin. Gilette. Ich habe sie im Krieg kennengelernt. Sie hat die Deutschen und das Gas und das Geschützfeuer überlebt, nur um hier drüben an der verdammten Grippe zu sterben. Deshalb ziehe ich Martin groß. Mit seiner Großmutter zusammen.«

»Ist er ein guter Junge?«

»Total amerikanisch. Baseball und Helden wie Babe Ruth und wen es sonst noch zu bewundern gibt. Außer seinem Vater. Ich bin keiner von seinen Helden.«

»Väter müssen keine Helden sein.«

»Nein?«

»Nein, sie müssen nur Väter sein.«

»Ich versage in beidem.«

Wolkenstreifen sabotierten plötzlich die wärmenden Sonnenstrahlen und der Fluss wurde dunkel, kalt und jadegrün.

»In dem Haus, das gleich kommt, hat auch mal ein Mann mit einem Kind gewohnt.« Luna drehte am Schwungrad, um den Motor anzulassen. »Wenn du es sehen möchtest …«

»Klar.«

Sie lehnte sich gegen die Pinne, lenkte ihren flachen Kahn zur anderen Seite des Flusses und fuhr dann noch ein kurzes Stück flussabwärts. Dann drosselte sie abrupt den Motor.

»Da. Da drüben.«

Jack beschattete seine Augen mit der Hand. Auf einer Landzunge sah er ein seltsames Eisenskelett.

»Was ist das? Ein Käfig?«

»Ja, ein Käfig.« Sie wickelte ein Tau ab. »Aber nicht für Tiere.«

Sie machten das Boot fest und sprangen ans schlammige Ufer. Jack versank bis zu den Knöcheln im Morast. Der kuppelförmige Käfig hatte eine Höhe und einen Durchmesser von etwa zweieinhalb bis drei Metern und stand auf Eisenbahnschwellen. Ranken mit messerscharfen Dornen wanden sich zwischen den Gitterstäben hindurch. Aus dem Lehmboden im Innern wuchsen Zwergpalmen. Die Käfigtür war mit einer Kette gesichert, aber ohne Schloss. Mit einem hellen Klirren nahm Luna die Kette ab.

»Komm schon.«

Jack folgte ihr hinein.

»Der Kerl hieß MacCready. Er hatte eine Tochter, die er einfach nicht unter die Haube kriegte«, begann sie ohne Einleitung. »Sie war ein süßes Mädchen. Hatte schon bei der Geburt ganz viele Haare.«

»Mein Sohn hat auch ganz dickes Haar«, sagte Jack, aber Luna schüttelte den Kopf.

»Nein, ich meine überall. Am ganzen Körper. Wie eine Katze. Anfangs quälte sie sich und versuchte, sie loszuwerden. Sie wollte so aussehen wie die anderen. Armes Ding. Das hat natürlich nicht geklappt. Und als sie heranwuchs und kein Junge sich für sie interessierte und ihr Vater keine Lust mehr hatte, sie durchzufüttern, da kam ihm die Idee, sie vorzuführen. Und zwar hier. In diesem Käfig.

Katzenkerker nannten die Leute den Käfig und MacCready stellte seine Tochter nackt zur Schau wie einen Puma. Und die Leute mussten zahlen, um sie zu sehen.«

Der Käfig war vom Fluss aus gut zu sehen. Jack wollte es sich gar nicht vorstellen.

»Die Leute warfen Fünf- und Zehncentstücke oder Pennys in den Käfig. Dann kam der alte MacCready auf die Idee, eine Uniform anzuziehen. Wie ein Löwenbändiger. Und er besorgte sich auch eine Peitsche.

Die ersten ein, zwei Male setzte er sie nur für den Effekt ein, aber er fand schnell heraus, dass die Einheimischen völlig durchdrehten, wenn er dem Mädchen eins überzog. Anstatt der Fünfcentstücke warfen sie plötzlich Vierteldollar. Manchmal, wenn er sie so richtig zwischennahm, sogar Silberdollar.

Es dauerte nicht lange, bis die Leute von überall herkamen, um die Katzenfrau zu sehen. Immer öfter ließ MacCready sie nach der Vorstellung einfach im Käfig. Da drüben baute er sich einen Schuppen. Ich nehme an, um es nicht so weit bis zur Arbeit zu haben. Sicher hat er sich gedacht, bei der Behaarung würden ihr die Moskitos nachts sowieso nichts ausmachen. Jedenfalls nicht mehr als einem Tier.

Einige Bauern dachten, sie wäre nicht echt. Als Beweis zwang er sie, im Käfig ihre Notdurft zu verrichten, und wenn sie sich genierte oder nicht konnte oder einfach Verstopfung hatte, dann schlug er sie. Dann konnte sie auch kacken. Und das war jedes Mal ein, zwei Dollar mehr wert.«

»Was ist aus ihr geworden?«, fragte Jack.

»Eines Tages war MacCready hier draußen und die Show sollte losgehen wie gewohnt, aber mittlerweile war im Käfig eine Zwergpalme gewachsen. Genau wie die da. Und die Tochter hatte ein Stück abgenagt. Zur Unterhaltung des Publikums gab er ihr alles Mögliche zu essen, von Eichhörnchen bis zu Fischinnereien, deshalb war ein Palmwedel gar nicht so ungewöhnlich.

Es sollen eine Menge Leute da gewesen sein. Und wie jeder gute Anreißer nahm MacCready sich Zeit, um die Leute anzuheizen. Er hat sie scharf gemacht, bis sie total in Rage waren. Schließlich war es Zeit für die Show. Der Alte drehte sich um, um nach der Peitsche zu greifen, da sprang sie ihn von hinten an und stach ihm mit dem Palmwedel direkt ins Auge.

Natürlich hat er sich unwillkürlich aufgerichtet und versucht, das Ding rauszuziehen. Da kam von hinten ihre Hand mit Fingernägeln so lang wie Pantherkrallen und sie stach ihm auch das andere Auge aus.

Nun war er blind. Da nahm sie die Peitsche und schlug auf ihn ein, bis er sie anflehte. Sie schlug ihn windelweich. Die Leute konnten nichts machen. Die beiden waren im Käfig eingesperrt. Als der Sheriff endlich kam, war der alte MacCready längst tot.«

Ruhig und friedlich plätscherte der Fluss vorbei.

»Mein Gott.« Jack lief es eiskalt den Rücken hinunter.

»Wenn du meinst, du wärst ein beschissener Vater, einfach an MacCready denken. Aber jetzt komm.« Sie duckte sich, um den Käfig zu verlassen. »Ich kenne da ein viel schöneres Plätzchen.«


Der Morgennebel hatte sich in vereinzelte Gespinste aufgelöst. Hie und da noch Dunstschleier unter den Weiden und Zypressen. Luna lenkte das Boot in einen schmalen Seitenarm und der Boden streifte eine Sandbank, aber dann wurde die Fahrrinne tiefer und weiter, bis sie an einen Trichter kamen, in dem das Wasser zu kochen schien.

»Gibt’s da eine heiße Quelle?«

»Eine artesische Quelle. Schon mal so was gesehen?«

»Nicht dass ich wüsste.«

Sie knöpfte ihr Männerhemd auf.

»Komm schwimmen.«

Sie ließ Hemd und Shorts auf den Boden fallen. Jack hatte noch nie eine so kräftige, muskulöse Frau gesehen, außer im Zirkus vielleicht. Das war ihm in letzter Zeit öfter aufgefallen. Dieser Schenkel. Dieser Rücken. Und ihre Haut war einfach nur Haut, wie es aussah.

»Komm schon!« Sie sprang nackt in die brodelnde, kobaltblaue Quelle.

Mutig tat Jack es ihr nach. Er zog sich aus und sprang hinein, und noch bevor er wieder an der Oberfläche war, drohte sein Herz stillzustehen.

»OH VERDAMMT!«

Sie johlte vor Lachen.

»VERDAMMT! VERDAMMT!«

Das Wasser war arktisch! Es umschloss seine Brust wie Gletschereis. Es war so kalt, dass seine Hände und Füße schmerzten. Erschrocken sah er, dass seine Fingernägel schon blau wurden und seine Eier …? Die konnte er gar nicht mehr finden.

»L-l-leck m-m-mich a-am Arsch!«, stotterte er.

»Du gewöhnst dich schon dran.«

Sie drehte sich auf den Rücken. Das Wasser rann zwischen ihre Brüste und in die Vertiefung ihres Bauchs.

»Ich liebe diesen Ort einfach.« Sie paddelte hinüber zu der brodelnden Quelle und Jack sah erstaunt, wie der Wasserdruck sie hochhob.


»Du musst dich bewegen, Jack. Sonst erfrierst du.«

Er kraulte auf sie zu und er wurde hochgedrückt wie von einer riesigen Hand.

»Man muss überhaupt nichts tun«, sagte er staunend.

Sie schwamm ihm entgegen und die kalte Hand unter ihnen trug sie beide. Mit dieser Wasserpumpe am Grund konnte man unmöglich untergehen, wahrscheinlich nicht einmal tauchen.

Mitten über der Quelle küssten sie sich tief und leidenschaftlich. Ihre Haut fühlte sich gar nicht rau an, stellte Jack überrascht fest. Sie war glatt, warm und straff wie bei einer Trapezkünstlerin.

»Ist dir immer noch kalt?«

»Ja«, musste er zugeben.

»Komm, wir wärmen uns auf.«

Sie musste seine Erektion gespürt haben, dachte Jack, deshalb traute er sich zuerst nicht richtig, ihr zu folgen, als sie sich von ihm löste. Aber als sie das Ufer erreichte und sich, noch hüfttief ihm Wasser, zu ihm umdrehte, da wusste er es.

Sie paarten sich im Wasser wie zwei Otter und ihr glattes, schwarzes Haar klebte an ihrem wunderschönen Rücken. Zwei Liebende am Rande der Quelle. Das kalte Wasser um sie herum sprudelte. Sachte zuerst. Dann heftiger.

»Langsam!«

Sie hielt sein Ohrläppchen zwischen ihren Zähnen.

»Warte!«

Aber schließlich konnte er nicht mehr. Als sie den Höhepunkt erreichten, war der Schrei eines Fischadlers zu hören. Jack fühlte die warme Sonne auf seinem Rücken.

Nachher schwammen sie ein wenig herum, ganz gemächlich und bekleidet. Dann zurück zum Boot und zum Fluss. Ihre Brüste drückten gegen ihr feuchtes Khakihemd und in die Vertiefung unter seinem Brustbein.

Es war so lange her, seit er so etwas gefühlt hatte. Oder auch nur etwas Ähnliches. Der Motor tuckerte heiser und schob das Boot mit aufgebäumtem Bug durchs Wasser.

»Gibt es noch andere wie dich, Luna?«


»Du meinst, mit Haut wie meiner?«, fragte sie ganz nüchtern.

»Ja.«

Sie lächelte.

»Es gibt ganze Sippschaften von uns. Nicht jedes Familienmitglied ist betroffen, aber viele, deshalb waren Leute wie ich dort, wo ich aufgewachsen bin, nichts Außergewöhnliches.«

»Das ist gut«, sagte er.

»Gut? Wieso?«

»Ich möchte mir nicht vorstellen, dass du wie die Frau im Käfig warst.«

»Ich bin die Frau im Käfig, Jack. Jeder Freak, der je geboren wurde, ist wie sie. Der Unterschied ist nur, ich suche mir meinen Käfig selber aus. Und ich behalte die Einnahmen für mich.«

Danach schwiegen sie und Luna wirkte vollkommen zufrieden. Aber Jack wurde von gegensätzlichen Gefühlen gequält. Er hatte noch nie mit einer Frau geschlafen, die er benutzen wollte. Oder verraten. Könnte er Luna jemals wieder in den Armen halten – oder überhaupt eine Frau wie sie? War bei ihm vielleicht irgendwas falsch gelaufen in all den Jahren des Spielens und Betrügens in armseligen Spelunken?

Jack hielt seine Hand in den silbernen Fluss. Vielleicht war dieser Ort anders, sagte er sich. Vielleicht konnte man hier unten, bei diesen Leuten tatsächlich und wahrhaftig noch mal ganz neu anfangen.

Jack hielt an diesem Gedanken, dieser Hoffnung, diesem Hirngespinst fest, der Möglichkeit eines neuen Lebens, das wie das Quellwasser aus der Tiefe aufstieg und ihn trug. Hier unten brauchte man nicht viel zum Leben. Man kam bestimmt irgendwie über die Runden. Martin wäre begeistert, da war er ganz sicher. Frische Luft, Angeln … Und natürlich Baseball, aber klar doch! Ein Ball und ein Schläger fanden sich doch immer irgendwo …

Aber zuerst musste er etwas anderes finden.







KAPITEL ELF

Fist Carltons düstere Stimmung passte gut zum wolkenverhangenen Himmel und der rußigen Luft über der malariaverseuchten Flussebene von Cincinnati. Es gab so einiges, was Bladehorns Knochenbrecher auf den Magen schlug. Der Duesenberg etwa hatte einen Platten, was hieß, dass Fist zu körperlicher Arbeit unter der kritischen Aufsicht seines Chefs verurteilt war. Und wenn Mr. Bladehorn nicht glücklich war, dann war niemand glücklich. Oliver Bladehorn hatte gerade das zweite Telegramm seines werdenden Schmetterlings Jack Romaine erhalten, in dem dieser Andeutungen über nicht näher spezifizierte Informationen zu Alex Goodman machte, die aber ganz bestimmt zuverlässig seien.

»Zuverlässig? So ein Quatsch!« Bladehorn war außer sich. »Was glaubt dieser Hurensohn eigentlich, mit wem er’s hier zu tun hat?«

»Lassen Sie mich mal ran«, bot Fist an. »Ich zeige ihm schon, was zuverlässig ist.«

»Muss ich dich daran erinnern, dass du derjenige warst, der meine Frau an der Kandare halten sollte?«

»Nein, Sir.«

»Kretin. Wenn du deine Arbeit richtig gemacht hättest, wäre mir mein Eigentum erst gar nicht gestohlen worden!«


Je frustrierter Bladehorn wurde, desto mehr schikanierte, erniedrigte und quälte er seinen Schläger und Chauffeur. Fist hatte also allen Grund, ein Wörtchen mit Jack Romaine reden zu wollen.

Schließlich hatte Bladehorn ihm für den Rest des Tages freigegeben. Fist war froh, endlich nach Hause zu kommen. Oben auf dem Hügel hatte er eine Kabelbahn genommen und war dann in eine andere Straßenbahn voller Kaufleute, Handwerker und Hafenarbeiter umgestiegen und durch den Dreck des Flusstals gefahren, bevor er die stets sauberen Märkte von Over-the-Rhine erreichte. Hier lebten seine Leute, stramme Deutsche, die seit dem Krieg Fremden gegenüber misstrauisch waren und in ihren gepflegten, kleinen Wohnungen und ordentlichen Hinterhöfen unter sich blieben.

Hier rückte einem kein Itaker auf die Pelle.

Fist kam an einem Käsestand vorbei und nach einem weiteren Block bog er in eine schmale Gasse zwischen zwei Gebäuden ein, deren fensterlose rote Backsteinmauern vier Geschosse hoch ragten.

Es war eine Sackgasse, an deren Ende sich eine einsame Feuertreppe befand, die Fist hochstieg. Seine Wohnung lag nach hinten raus im vierten Geschoss einer Mietskaserne und hatte nur ein Fenster mit Blick auf die enge Gasse. Durch den Vordereingang war sie über vier Treppen und einen langen Flur zu erreichen, aber Fist konnte sich gar nicht mehr erinnern, wann er seine Wohnung zum letzten Mal durch die Vordertür betreten hatte. Seit Jahren schon schloss er stattdessen immer das schwere Tor auf, das den Zutritt zur Gasse versperrte, schloss wieder ab und kletterte die Feuertreppe hoch, bis er ganz oben am Treppenabsatz ankam, wo eine schwere, doppelt verriegelte Tür in seine bescheidene Wohnung führte.

Es gab einen ernsten Grund für die unorthodoxe Art, seine Wohnung zu betreten. Fist Carlton hatte keine Freunde. Jeden, der sich ihm im Innern der Mietskaserne näherte, betrachtete er als potenziellen Feind. Da er die Feuertreppe benutzte und die Gasse absperrte, konnte Fist einer solchen Begegnung aus dem Weg gehen. Seine Nachbarn brauchten über sein Kommen und Gehen nicht Bescheid zu wissen. Er sprach nie mit irgendjemandem aus dem Haus. Wenn er jemanden sah, der in der Nähe der Gasse herumlungerte, dann brach er ihm einfach die Nase oder ein Bein, und derjenige ließ sich nicht mehr blicken.

Früher kletterten Kinder über das abgeschlossene Gitter und riefen ihm Beschimpfungen zu oder warfen Flaschen auf seinen Treppenabsatz. Fist ließ diese Demütigungen stoisch über sich ergehen. Spielende Kinder waren mehr wert als ein Kanarienvogel in einer Kohlengrube. Niemand griff einen aus dem Hinterhalt an, wenn Kinder in der Nähe waren. Nicht mal in Cincinnati.

Fist hatte die Gasse kaum betreten, als er auf der Feuertreppe eine Katze jaulen hörte. Es war ein Streuner. Zumindest war dieser Kater noch nie in Fists Wohnung gewesen. Tatsächlich hatte er Wochen gebraucht, um das Tier bis zu seinem Treppenabsatz zu locken, indem er ihm Abend für Abend irgendeine Leckerei anbot, bis es süchtig danach war.

»Du kannst es wohl nicht abwarten, was?« Der kräftige Mann lächelte.

Die vielen Stufen, die er in schwerem Mantel und mit Arbeitsgerät erklimmen musste, erinnerten Fist täglich an seine körperlichen Grenzen. Es fiel ihm immer schwerer, aber er schaffte es doch und kam schließlich hoch oben auf seinem Treppenabsatz an, wo die Eingangstür direkt zur Küche führte. Dort wartete der Kater.

»Blödes Vieh.« Fist trat nach ihm, aber er war schon außer Reichweite.

Die Wohnungstür hatte einen Metallrahmen und war oben und unten mit Schließriegeln und innen mit einer Stange gesichert. Er musste die Riegel mit zwei Schlüsseln lösen, bevor er seine Küche betreten konnte. Sofort schob er die Riegel wieder vor und legte die Stange um. Der Kater jammerte draußen pausenlos, während Fist sich vergewisserte, dass in der Wohnung keine Gefahr lauerte. So wie es seine Gewohnheit war, seine Routine.


Es gab nicht viel zu überprüfen. Die Küche führte zu einem einzigen Raum, der als Schlafzimmer und Salon diente. Niemand hatte etwas angetastet. Er sah kurz im Bad nach. Es war ein richtiges Badezimmer mit Sanitäreinrichtungen, nicht nur ein Scheißhaus. Auch dort keine Anzeichen von Eindringlingen.

Carlton trottete dann auf quietschenden Sohlen zur ebenfalls verstärkten Vordertür, um durch den Spion zu spähen. Anscheinend keine Bedrohung direkt vor der Tür. Fist öffnete zwei Riegel, ließ aber die Kette vor der Tür und öffnete sie einen Spalt, um hinauszuschauen. Nur ein langer Flur mit blätternder Tapete und dreckigem Fußboden, sonst nichts.

Als er die Sicherung löste, entspannte sich die Kette etwas. Er riss die Tür auf und sah auf der Schwelle eine leere Milchflasche. Er rührte die Flasche nicht an, aber er bückte sich, um nachzusehen, ob der Staubring unter ihr unverändert war. Zufrieden machte Bladehorns gefürchteter Scherge die Tür zu, verriegelte die Schlösser, legte die Kette wieder vor und erst dann legte er Mantel, Hut, Schlagstock und Revolver ab, um sich seinen allabendlichen Gewohnheiten zu widmen.

Der Kater kratzte inzwischen an der Küchentür.

»Ja, ich weiß.«

Fist rollte seine Hemdsärmel hoch. Unterarme wie Baumstämme. Er trottete zurück zur Küche und beugte sich über den Eiskasten, um ein Pergamentpapierpäckchen herauszuholen. Normalerweise gab Fist dem Kater sein Futter draußen auf dem Treppenabsatz. Aber wenn er einmal drin war, schloss er die Küchentür nicht gern wieder auf. Es war sicherer, den Kater zum Fenster zu locken.

Fist hatte das Fenster noch extremer gesichert als die Türen. Es war ein ganz gewöhnliches Fenster mit zwei glänzenden Messingschließblechen. Zusätzliche Sicherheit bot aber ein außen angebrachtes, bewegliches Stahlgitter in einem schweren Eisenrahmen, der an der Feuertreppe festgeschweißt war. Das Gitter bestand aus Stäben, die in Metallmanschetten in der Fensterbank versenkt wurden und die man hochschieben konnte wie das Fallgatter an einem Burgtor.


Niemand konnte durch Fists gepanzertes Fenster eindringen, aber er konnte das Gitter leicht hochschieben, um den Treppenabsatz zu verteidigen.

Oder um sich mit dem Kater zu vergnügen.

Als Fist das Fenster hochschob, kam ein Luftzug herein. Ein Vorhängeschloss und eine Stange sicherten die vertikalen Gitterstäbe in ihren Eisenmanschetten. Fist kniete vor dem Fenster, um das Schloss zu öffnen, und die undankbare Mieze schob zaghaft eine Pfote durch die Gitterstäbe, um an das Futter zu kommen, das nun so verführerisch nah auf der Fensterbank lag.

Bösartig ließ Fist ein Schlüsselbund über das Gitter rattern. Der Kater schreckte fauchend zurück. Fist schloss kichernd das Vorhängeschloss auf und löste die Stange.

»Es ist ja gleich so weit«, versprach Fist und packte das Gitter.

Auch ein kräftiger Mann musste stark rucken, um das Fallgitter hochzuschieben. Ein abgesägter Besenstiel hielt es oben.

»Bitteschön.« Fist präsentierte das Pergamentpapier mit dem Futter.

Als er den Lachs roch, fauchte der Kater ungeduldig.

»Wenn du es willst, musst du zur Fensterbank kommen.«

Der Kater machte einen kurzen Satz vom Treppenabsatz auf die breite Fensterbank. Fist traf das Tier mit seiner riesigen, vernarbten Faust. Er schlug es einfach von der Fensterbank und es fiel zurück auf die Feuertreppe. Der Kater jaulte hilflos und fauchte. Fist in seiner Festung lachte nur. Dieses Spiel machte ihm richtig Spaß.

»Dumme Mieze.«

Carlton spielte das Spiel noch eine Weile – anlocken und zuschlagen – und machte den Kater mit dem Lachs ganz verrückt. Fist hatte ja so viel Spaß, ganz ehrlich. Aber wenn er gewusst hätte, dass er beobachtet wurde, wäre ihm das Lachen vergangen.

An einem Seil, das an einem Abzug auf dem Dach befestigt war, hing Arno Becker eng an die Hauswand geschmiegt über dem geöffneten Fenster. Becker beobachtete das Katz-und-Maus-Spiel unter sich: Den Kater, der zum Lachs hochspringt, und Fists Arm, der aus dem Fenster schnellt, um das Tier von der Fensterbank zu schubsen. Er sah nicht zum ersten Mal dabei zu.

Becker war nah genug, um das messingartige Aroma des Fischs auf der Zunge zu spüren, aber obwohl er jetzt mit den Füßen auf dem Metallrahmen des Fenstergitters stand, hielt er das Seil ganz fest, an dem immer noch sein Gewicht hing.

Man musste geduldig sein.

Schließlich hatte Carlton keine Lust mehr zu spielen.

»Abendessen für die Mieze.« Er gab plötzlich auf und streckte seinen fleischigen Arm hinaus, um den Lachs draußen auf den Treppenabsatz zu werfen.

In dem Moment ließ Becker das Seil los, durch sein Gewicht zerbrach der dünne Besenstiel und das Fallgitter schnellte wie eine Guillotine auf die Fensterbank hinab.

Eine gewaltige Erschütterung zwang Fist in die Knie. Anfangs spürte er nichts. Irgendetwas hatte ihn runtergerissen und er war mit dem Kopf auf die Fensterbank geknallt. Er hatte einen Metallgeschmack im Mund, das war alles. Zuerst.

Doch dann wollte er sich in den Schutz seiner Wohnung zurückziehen …

»Ouaaaahhh!!!«

Da bemerkte Fist, dass sein Arm unter dem Gitter eingeklemmt war.

Er schrie. Der Kater schrie.

Fist hörte, wie Füße aufprallten, und plötzlich war am immer noch geöffneten Fenster eine Person zu sehen. Die hing mitten in der Luft.

»Hallo Fist.«

Von der anderen Seite der Guillotine aus lächelte ihn Arno Becker an.

»SCHEISSKERL!«

Fist versuchte, mit seinem gesunden Arm Becker an der Kehle zu packen. Mühelos fing Arno seinen Arm ab. Er ließ eine Handschelle um das dicke Handgelenk zuschnappen und befestigte das andere Ende am Geländer des Treppenabsatzes. Carltons beide Arme saßen nun fest, waren ausgestreckt und ausgeliefert.

Fist schrie wieder. Jetzt vor Schmerz, da Sehnen und Bindegewebe den ersten betäubenden Schock überwunden hatten und das Trauma über das Rückenmark ans Gehirn meldeten.

Dann fluchte er. Er verfluchte Becker, Gott und Bladehorn. Er verfluchte seine Mutter.

Arno lächelte. Geduldig. Er wartete auf eine Pause. Schließlich, als sein Opfer nur noch schluchzte …

»Wo ist Alex Goodman, Fist?«

»Was? Wer?«

Becker schlug mit einem Totschläger hart auf den angeketteten Arm.

»AAAAAHHHHHH!!!«

Noch eine Tirade von Gotteslästerungen. Dann bettelte er. Er bettelte und drohte abwechselnd.

»Mach mich los … ICH BRING DICH UM, BECKER! Mach mich los! GOTTVERDAMMT!«

Arno inhalierte den Geruch des Lachses, der zusammen mit Carltons Arm eingequetscht war.

»Alex Goodman. Wo ist er?«

»Ich … Ich weiß nicht. Keiner weiß das!«

»Das ist nicht die Antwort, die ich hören will«, mahnte ihn Becker.

»Ich kann dir doch nicht sagen, was ich nicht WEISS, VERDAMMT!«

»Und wo ist Jack Romaine, hmm? Master Jack? Erzähl mir nicht, er wäre von sich aus abgehauen. Bladehorn hat ihn doch garantiert irgendwohin geschickt.«

Fist schüttelte den Kopf.

»Nein … NEIN!«

Arno steckte den Totschläger wieder in seine Jacke und holte sein Messer heraus.

»Keine Antwort, keine Gnade.«


»Du weißt doch, was Bladehorn mit mir macht! Das WEISST du doch!«

»Ich weiß nur, was ich machen werde, und ich muss dir leider sagen, Fist, keiner heuert einen Wachhund ohne Pfoten an. Wenn du verstehst, was ich meine. Und diese Fäuste hätte ich unheimlich gern, ehrlich. Präpariert über meinem Kamin. Wenn ich einen Kamin hätte.«

»Oh Gott …«

Arno setzte die Klinge am Arm mit der Handschelle an.

»In Ordnung, in Ordnung!«

Fist ließ kurz die Stirn in die Blutlache auf der Fensterbank sinken.

»… Der Boss hat ihm eine Zugfahrkarte gegeben. Mehr weiß ich nicht. Er ist irgendwo in der Nähe von Tampa.«

Becker schnitt eine Scheibe aus Fists Fleisch.

»OH GOTT!«

»WOHIN?«, drängte Arno.

»Mein Gott! Kaleidoscope! Ja, das ist es … Kaleidoscope, das ist der Ort. Südlich von Tampa. Das ist alles, was ich weiß. Ich schwöre zu Gott!«

»Du musst nicht schwören, Fist …«

Arno lächelte.

»Ich weiß, wann ein Mann die Wahrheit sagt.«

Der Kater saß auf der Feuertreppe und fauchte.

»Was meinst du? Hat der richtig Hunger?«; fragte Arno und schnitt ein Stück Lachs ab.

»W-was?« Fist versuchte, seinen zerschmetterten Arm wegzuziehen, als Arno begann, den Lachs darüberzureiben.

»Was …? Was zum Teufel machst du denn da?«

Dann zerrieb er noch ein paar schöne Stücke der Katzenmahlzeit auf der Hand, die in der Handschelle steckte.

»Aber das ist doch gar nicht nötig!«

Fists Atmung wurde schwerfällig und unregelmäßig.

»Das ist doch nicht nötig!«

Becker wischte die Klinge an seiner Kordhose ab.


»Eine streunende Katze, die einmal auf den Geschmack gekommen ist, kann mit dem Fressen gar nicht mehr aufhören, habe ich gehört.«

Arno Becker stieg hinunter auf die Feuertreppe. Fist Carlton schrie ihm von oben Flüche und Verwünschungen hinterher, aber niemand konnte ihn hören.

Diesmal waren keine Kinder in der Gasse.







KAPITEL ZWÖLF

Es war schon dunkel und der Vollmond stand am Himmel, als Tommy seine Schuhe an der Pferdehaarmatte im Eingang des Western-Union-Büros von Kaleidoscope abstreifte.

»Hallo, HighWire«, begrüßte er den verhutzelten alten Kauz, der scheinbar auch im Schlaf noch morste. Der Alte erwachte aus seinem heimlichen Nickerchen.

»Irgendwas los?« Speck kletterte auf einen Hocker.

»So tot wie eine tote Leiche«, antwortete der Angestellte mürrisch.

»Ich komme gerade aus Tampa zurück«, verkündete Tommy, als wäre das die größte Leistung seit Lindberghs Atlantiküberquerung. »Einige Leute sind schon früher in Winterpause gegangen. Und rate mal, wen ich da gesehen habe?«

»Keine Ahnung.«

»Mel Dodson. Erinnerst du dich noch an Mel?«

»Für den habe ich mal gearbeitet«, sagte HighWire. »Wir brauchten mehr als anderthalb Kilometer Güterwagen, um alles zu verladen.«

»Fantastische Show.« Tommy pfiff anerkennend.

»Dodson’s World Fair Shows.« Der Veteran unterdrückte ein Lächeln. »Rundherum eine klasse Show.«

»Ja, Mensch.«

»Habe auch nie ein Netz benutzt.«

»Ach was!«, sagte Tommy ungehalten. »Du doch nicht, Wire.«

»Niemand in der Show«, fügte der Alte barsch hinzu. »Also, wie steht’s um den alten Mel?«

»Ist endlich gleichberechtigter Teilhaber geworden«, berichtete Tommy.

»Der alte Schweinepriester.«

»Ja, ist nur fair, wo er all die Jahre Generalagent war.«

»Aber das Leben ist hart und dann ist man tot.«

»Da sagst du was Wahres.« Tommy sprang vom Hocker.

»Also wenn du keine Lieferungen für mich hast, dann …«

In dem Moment klapperte der Telegraf seine Begrüßung.

Tackatackatack …

»Warte mal.« HighWire schwang auf seinem Stuhl herum und gab das Zeichen für »kommen« ein.

Morsezeichen knatterten wie Knallfrösche über den Draht.

Harry schrieb die Nachricht auf und verglich sie mit dem Band.

»Für jemanden, den wir kennen?«

»Für den Neuen. Diesen Arbeiter.« HighWire griff nach einem Umschlag.

»Meinst du Jack? Jack Romaine?«

»Ja, genau.«

»Ich kann’s ihm bringen«, bot Tommy freundlich an.

»Da steht ›persönlich‹.«

»Aber der liegt flach. Hat den flotten Otto.«

Harry betrachtete stirnrunzelnd das Telegramm.

»Da steht auch ›dringend‹.«

»Harry, ich liefere ständig Telegramme ab.«

»Eigentlich darf ich das nicht.«

»Was kostet der Spaß?«

»Ist nicht billig. Drei fünfzig.«

Tommy holte einen Zwanziger heraus.

»Kann er mir ja zurückgeben.«


»Na gut. Wenn du meinst, das geht so in Ordnung.«

»Ich bring’s direkt rüber.«

Verstohlen wie ein Taschendieb nahm Tommy die Nachricht entgegen und eilte zur Tür. Er hatte die Blechhütte kaum verlassen, als ein Paar Scheinwerfer seinen Rücken anstrahlten. Der Zwerg drehte sich um und blickte in das grelle Licht. Eine Cabrio-Limousine hatte ihn im Visier und er wusste, es war nicht die von Doc.

Tommy beschirmte seine Augen, um sie vor den Scheinwerfern zu schützen.

»Ist das hier Kaleidoscope?«, fragte eine Stimme irgendwo hinter dem Lenkrad.

»Und wer sind Sie?« Tommy trat aus dem Strahl der Scheinwerfer.

Er sah nur noch Sterne. Er konnte nicht sehen, wie der Fahrer ausstieg, aber er hörte, wie die Tür aufging. Schuhe versanken im weichen Sand. Instinktiv wich Tommy zurück. Schließlich wurde aus dem Schemen ein Mann. Tommys Augen gewöhnten sich an das Licht und er konnte ein paar Einzelheiten erkennen. Straßenanzug. Hemd mit offenem Kragen. Fedora mit flacher Krempe. Überdurchschnittlich groß. Haar und Haut kreideweiß, aber das konnte auch am Licht liegen.

Eine Zigarette glühte kurz in der Hand des Besuchers auf. Er nahm gelassen einen Zug, bevor er sie wegschnippte. Wie ein kleiner Komet zog die Kippe einen Lichtstrahl hinter sich her, bevor sie zischend im Sand erlosch.

»Ich suche einen Mann.« Arno Becker sah auf Tommy hinunter.

»Ich glaube, ich bin nicht Ihr Typ«, antwortete Speck.

»Sieht aus wie ein Filmstar, aber trägt billige Klamotten.« Becker redete einfach weiter, als hätte er Tommy nicht gehört. »Halbschuhe. Dunkle Haare, Anfang dreißig. Sein richtiger Name ist Jack Romaine. Ich weiß nicht, wie er sich hier nennt.«

Der Packard schnurrte wie ein Tiger.

»Tut mir leid.« Tommy schüttelte den Kopf. »Sagt mir nichts.«

»Stimmt das auch wirklich?« Arno griff in seine Tasche …

Er holte einen Fünfdollarschein heraus.


»Hör mal, Kumpel«, versuchte Tommy, ihn abzuwimmeln, »ich kenne keine Filmstars und diesen Rumänen, oder was er ist, kenne ich auch nicht.«

Becker beugte sich hinunter, um Tommy den Geldschein ins Hemd zu stecken.

»Wo der herkommt, da gibt’s noch mehr. Wenn du Mr. Romaine siehst oder dich wieder erinnern kannst, dann sag Bescheid.«

Jack hatte sich früh schlafen gelegt. Durch das geöffnete Fenster, das einzige der Hütte, wehte als erstes wahres Anzeichen des Herbstes eine willkommene Brise hinein, begleitet von ockerfarbenem Mondlicht. Aber irgendetwas stellte sich zwischen Jacks Bett und den Herbstmond. Ein Schatten huschte über seine Koje.

Eine Hand kam Jacks Arm bedenklich nah.

»Was zum Teufel …?«

Jack schreckte zurück und sah Charlie Blade zitternd vor seinem Bett stehen.

»Ich brauche einen Schuss!«

Er war gerade dabei, runterzukommen. Jack kannte die Anzeichen. Der Schwertschlucker zitterte in seinem dünnen, vollgekotzten Hemd wie Espenlaub und stank nach Urin und Bier.

»Raus hier!«, herrschte Jack ihn an.

»Ich brauche Stoff. Du weißt das doch.«

»Ich weiß nur, was ich tue, wenn du nicht augenblicklich abhaust.« Jack holte den Schlagring unter seinem Kissen hervor.

Der junge Mann wich ein wenig zurück. Aber dann …

»Du willst doch Informationen über Alex Goodman, oder?«

Jack lief es eiskalt den Rücken hinunter.

»Was hast du gesagt?«

»Goodman«, wiederholte Blade. »Du glaubst doch nicht, dass dir die Missgeburten hier die ganze Geschichte erzählt haben, oder?«

Jack packte den Schlagring fester.


»Besorg mir einfach etwas Stoff.« Charlie wich weiter zurück. »Besorg mir was und ich erzähle dir alles über Alex.«

Jack dachte einen Moment darüber nach.

»Nicht hier.« Er steckte den Schlagring in seine Hosentasche. »Wenn wir reden, will ich sicher sein, dass wir unter uns sind.«

Das Riesenrad des Rummelplatzes hatte im Zentrum einen zunehmenden Mond in einer bewegungslosen Eisenspinne. Man musste schon genau hinsehen, um festzustellen, dass in der niedrigsten Gondel des Rads zwei Männer saßen. Jack hatte für Charlie eine Zigarette mit Prince-Albert-Tabak gedreht. Der junge Süchtige ließ den dünnen, weißen Tabakstab zwischen seinen Fingern spielen.

»Danke.« Blade inhalierte gierig.

Dann hielt Jack ihm einen Zehner hin.

»Das dürfte reichen.«

Charlie griff nach dem Schein, aber Jack hielt ihn fest.

»Zuerst packst du aus.«

»Schon gut, schon gut … Vor ein paar Jahren habe ich in Schwierigkeiten gesteckt. Das war in Tampa. Ich brauchte Geld, um ein paar Leute zu schmieren, und einen Anwalt. Jemand hat mir eine Nummer gegeben. Von einem Rechtsverdreher namens Dobbs. Terrence Francis Dobbs.«

»Noch nie von ihm gehört.«

»Oh doch. Der Kerl, den Peewees Elefant totgetrampelt hat.«

Jack bemühte sich, sein Pokerface zu bewahren.

»Alex Goodman? Du sagst, dieser Anwalt, Dobbs, das ist Alex Goodman?«

»Goodman war sein Schaustellername.« Charlie sog an dem Zigarettenstummel, als wäre dies die allerletzte Zitze, die den allerletzten Tropfen Milch auf der ganzen Welt hergab. »Aber lange bevor er sich Alex Goodman nannte, hatte er in Tampa als Anwalt gearbeitet.

»Und woher weißt du das?«


»Weil ich für ihn gearbeitet habe. Nur so nebenbei. Das war vor drei Jahren. Er war ein gemachter Mann. Eigene Kanzlei in der Stadt, Immobilien, Wertpapiere. Dann hatte er Liquiditätsprobleme. Da hat er angefangen, Ware aus Kuba rüberzubringen. Man könnte sagen, ich war einer seiner Verkäufer.«

»Um dich geht’s nicht«, wies Jack ihn zurecht. »Also warum hat der große Gatsby das süße Leben hinter sich gelassen?«

»Er hat sich beim Margenhandel an der Börse verzockt und ist in Rückstand geraten. Er hat versucht, das Geld mit Glücksspiel, Rum und Zigarren reinzuholen, und am Ende schuldete er einigen ziemlich unangenehmen Zeitgenossen eine Menge Geld. Also hat er seinen Namen geändert und ist als Vermittler auf die Walz gegangen.«

»Was hat er denn genau vermittelt?«

»Wer schon mal auf einem Jahrmarkt gearbeitet hat, der weiß, dass man in jedem kleinen Kaff und an jeder staubigen Straße irgendjemanden bestechen muss. Sei es der Sheriff, ein Ratsherr oder der Bürgermeister. Immer gilt es, irgendjemanden zu schmieren. Das war Dobbs’ Aufgabe, nur da hieß er nicht mehr Dobbs, sondern Goodman. Alex Goodman.

Hat aber nicht so gut funktioniert. Er hat nur eine oder vielleicht zwei Saisons gearbeitet. Vor einem Jahr hat er in Kaleidoscope Quartier bezogen. Kann auch länger her sein. Da war er schon ziemlich runtergekommen. Die meiste Zeit ließ er sich mit Gin volllaufen …«

Diese abfällige Bemerkung machte er ohne einen Anflug von Ironie.

»Der hat die Fette Frau gefickt, stell dir das mal vor!«

Charlie lachte keuchend. Die Zigarette war bis zu seinen Fingern runtergebrannt.

Jack holte ein Blättchen für sich selbst raus.

»Ich habe ein paar Fragen.«

»Meine Uhr ist abgelaufen.« Charlie lächelte schief.

Jack hielt ihm den Zehner hin und diesmal schnappte Charlie ihn sich.


»Meine erste Frage dreht sich nicht um Alex.« Jack beugte sich näher zu Charlies übel riechender Visage vor. »Es geht um Kaleidoscope. Das Winterquartier. Diesen Ort hier.«

»In Ordnung.«

»Wie zum Teufel finanziert Luna diesen ganzen Betrieb? Einmal pro Woche eine Show? Das reicht doch niemals. Und die Hälfte der Freaks, die im Café essen, zahlen keinen Heller. Wer kommt denn für das Ganze auf?«

Charlie strich den Geldschein auf seinem Oberschenkel glatt.

»Ich weiß nur, dass vor zwei Jahren der ganze Verein fast vor die Hunde gegangen wäre; das Café, der Rummel, alles. Irgendeine Bank in Tampa wollte zwangsvollstrecken, wie ich gehört habe. Dann, ein Jahr später, kriegt die Bank ihr Geld. Wie? Keine Ahnung, die Bücher habe ich nicht gesehen. Aber ich kann dir eins sagen: Bis vor ein paar Monaten konnte ich zu Luna gehen und sie um hundert oder zweihundert Dollar anpumpen und sie hätte mir das Geld gegeben, ohne irgendwelche Fragen zu stellen.

Es hatte sich rumgesprochen, dass man herkommen konnte, wenn man Hilfe brauchte. Von überallher kamen Schausteller an. Freaks. Ausgelutschte Artisten ohne Zukunft. Sogar ein paar Zirkusleute. Was meinst du, wie HighWire seine Stelle bekommen hat?

Es läuft so: Wenn man Geld hat, zahlt man. Wenn man ganz viel Geld hat, zahlt man seine Schulden zurück, und wenn man knapp bei Kasse ist, kriegt man was zu essen und braucht nicht dafür zu zahlen. Du hast ein Dach über dem Kopf. Kannst zum Arzt gehen.

Es gab keine Kreditverträge oder Schuldscheine. Aber ich habe auch nie Bargeld zu Gesicht bekommen und bei meinem speziellen Problem …«

»Da brauchst du Bares.«

»Das ist mal klar.«

Jack hielt Charlie noch einen Zehndollarschein hin. Der griff gierig danach …

»Äh-äh, den musst du dir erst verdienen. Finde so viel wie möglich über diesen Dobbs raus. Sag mir jedes Mal, wenn irgendjemand nach Tampa fährt, Bescheid. Und wenn irgendein Neuer auftaucht …«

Blade nahm seine dünne, grüne Erlösung entgegen.

»Keine Bange, ich sage dir Bescheid.«

Jack wälzte sich unruhig in seinem Feldbett hin und her, weil er sich Gedanken über Charlie Blades Glaubwürdigkeit machte. Er zweifelte nicht daran, dass ein arbeitsloser Rechtsanwalt der ideale Vermittler für einen Jahrmarkt war. Jack hatte schon immer gewusst, dass Jahrmarktsbetreiber Mittelsmänner beschäftigten, die in jedem neuen Städtchen Schmiergelder verteilten. Es gab immer irgendeinen Pfaffen oder einen Menschenhasser, der auf sich aufmerksam machen wollte und die Schausteller beschuldigte, neben Popcorn auch Pornografie zu verhökern. Schrillere Stimmen behaupteten, die Freaks insbesondere seien Ausgeburten des Teufels. Diese Leute waren in der Lage, eine Show aus der Stadt zu vertreiben. Aber je mehr die Gerechten und Selbstgerechten zeterten, um die verbotene Frucht zu verbannen, desto mehr war die Gemeinde natürlich versucht, von ihr zu kosten. Tommy Speck scherzte oft, ein Prediger sei so viel wert wie hundert Plakate.

Aber Werbung kostete Geld, gleichgültig, welcher Art, ob man dem Drucker seine Plakate und Handzettel bezahlen musste oder Ratsherr und Kirchenmann sich ihr Schweigen versilbern ließen. Man konnte sich Terrence Dobbs alias Alex Goodman gut in dieser Rolle vorstellen. Es war auch verständlich, dass ein Anwalt, der seine Zulassung verloren hatte und vielleicht hoffte, in einem anderen Bundesstaat wieder praktizieren zu können, für eine solche zeitweilige Beschäftigung seinen Namen änderte. Jack lag nicht wach, weil er Blade nicht glaubte. Ihm machte viel mehr Sorgen, dass all seine Informationen über Alex Goodman von Charlie Blade stammten.

Der in Ungnade gefallene Schwertschlucker war doch sicher nicht der Einzige im Winterquartier, der über Alex Goodmans anderes Leben in Tampa Bescheid wusste. Die Freaks und Artisten, mit denen Jack Tag für Tag zusammenarbeitete, mussten doch Terrence Dobbs’ Geschichte kennen, denn, wie Cassandra sagte, gab es in Kaleidoscope keine Geheimnisse.

»Außer meinem«, dachte Jack laut und verdrängte seine Schuldgefühle.

Offensichtlich hatten Luna und die anderen beschlossen, ihm Alex Goodmans wahre Identität und Absichten zu verheimlichen. Aber warum? War es nur ihr allgemeines Misstrauen Außenseitern gegenüber, weshalb Luna und ihre Kumpane so ungern über Goodman sprachen? Wollten sie seine wahre Identität geheim halten? Das war ein guter Grund und Jack hätte ihn auch akzeptiert, wenn ihn da nicht zwei Punkte gestört hätten …

Erstens verfügte diese Gemeinde über ein Einkommen, das nichts mit Süßigkeiten und Striptease zu tun hatte. Zweitens hatte Alex Goodman etwas mit Sally Price und Bladehorns gestohlenem Geld zu tun.

Natürlich war es möglich, dass die Schausteller nur aus Loyalität Goodman gegenüber Stillschweigen bewahrten, aber gab es auch weniger noble Beweggründe? Jack war fest überzeugt, dass es da irgendetwas gab, das sie ihm als einfachem Arbeiter nicht auf die Nase binden würden.

Aber begegneten sie allen Außenseitern, die nach Kaleidoscope kamen, mit so viel Misstrauen oder ihm ganz besonders? Jack schwang sich aus seiner Koje und nahm sich eine Zigarette. »Dreh jetzt bloß nicht durch«, murmelte er zu sich selbst.

Schließlich war es nur natürlich, dass die Freaks nicht gleich jedem Fremden ihr Herz ausschütteten. Aber eigentlich war Jack, seit er Marcel und Jacques gerettet hatte, vollkommen in diese bunte Gesellschaft integriert. Alle, von der Bärtigen Dame bis zum Alligatormann, grüßten ihn freundlich. Seit einer Woche musste er nicht mehr für seinen Kaffee bezahlen. Und dann war da noch Luna.

Er konnte immer noch ihre Haut spüren, ihr Haar im kalten Quellwasser riechen. Ihre Beine um seine Taille. Sie hatten sich wie zwei geile Otter gepaart! Und dann aneinander gewärmt. Das allein war doch schon Grund genug anzunehmen, dass Jack es geschafft hatte, … dass er Lunas und Tommys Vertrauen gewonnen hatte … und das der anderen auch, oder?

Hatte er nicht sogar Feuer geschluckt? Er war jetzt einer von ihnen. Jack hatte nicht damit gerechnet, so bald in die launenhafte Familie der Freaks aufgenommen zu werden, und noch dazu mit so viel Wärme. Und Jack war auch überrascht, wie sehr sich seine Wahrnehmung verändert hatte. Erst gestern hatte er mit Friederich zusammengestanden und über die Schubkarre mit seinem vollkommen entblößten Hodensack hinweg ein Schwätzchen gehalten, ohne Ekel oder Faszination zu verspüren. Es machte ihm Spaß, mit Charlotte und Jo Jo, Jacques und Marcel Karten zu spielen. Und als er und Luna sich liebten, dachte er nicht einen Augenblick an ihre Hautfarbe. Aber da er eine Lüge lebte, hatte Jack bei den freundlichen Begrüßungen und den Scherzen im Café ein mulmiges Gefühl, so als hätte er Schulden gemacht oder als würde er an einem Tisch voller Kinder beim Kartenspiel betrügen. Gerade in solchen Momenten wurde Jack daran erinnert, dass er diese Menschen immer noch betrog, sie alle, und dass das Vertrauen, das Luna und Tommy und all die anderen Freaks ihrem neuen Arbeiter entgegenbrachten, nichts mit seiner Loyalität ihnen gegenüber zu tun hatte, sondern nur auf seinen Lügen beruhte.

Jack drückte sich die Hände an die Schläfen. Es war nicht leicht, sich noch an die Wahrheit zu erinnern, wenn man sich so lange selbst belogen hatte. Aber was zum Teufel konnte er jetzt noch daran ändern? Er wollte ein sauberes Spiel spielen, aber er hatte doch keine Wahl! Er konnte Luna nicht gestehen, warum er hier war oder wer ihn geschickt hatte oder wonach er wirklich suchte. Was würde sie mit ihm machen, wenn sie es wüsste? Was würde mit seiner Familie geschehen, wenn die Schausteller einen Schwindler in ihrer Mitte fänden?

Das Karussell in seinem Kopf drehte sich die ganze Nacht. Und dann ging’s weiter zum Spiegelkabinett, wo Jack einen Spiegelgang entlangstolperte und unter den Geistern, die zu beiden Seiten in der Unendlichkeit verschwanden, sein wahres Gesicht suchte. Welches war die Kopie, das Faksimile, die Fälschung?

Gab es ihn überhaupt, den wahren Jack Romaine?

Aber die alten Abwehrmechanismen stellten sich wieder ein. Die alte Stimme, die ihn von New York nach Chicago und nach Cincinnati getrieben hatte, bedrängte ihn wieder: Hör mal, Holzkopf, es ist egal, was für ein Spielchen du treibst. Glaubst du etwa, diese Missgeburten sind ehrlich? Glaubst du, die haben keine Karte im Ärmel?

Die altgewohnte Rationalisierung:

Nur weil du mit ihnen spielst, Jack, heißt das noch lange nicht, dass die nicht auch ihr Spiel mit dir treiben.

An diesen Gedanken klammerte er sich, als er verzweifelt versuchte, Schlaf zu finden. Woher sollte er wissen, dass Luna ihn nicht anlog? Oder Tommy? Vielleicht sie alle … Diese Leute verheimlichten ihm etwas, so viel war klar. Über Alex Goodman und auch über ihre Finanzen. Irgendwas war faul; und wenn Jack seit seiner Ankunft in Kaleidoscope eins gelernt hatte, dann, dass Schausteller einem mit der gleichen Leichtigkeit Lügen auftischten, wie andere sich den Arsch abwischten. Und zwar mit einem Lächeln.

Seine eigenen Sünden mal außer Acht gelassen, konnte all die Großzügigkeit, seit er Jacques und Marcel gerettet hatte, lediglich ein Köder sein, einfach nur Schau? Vielleicht traute auch Luna ihm nicht wirklich, obwohl es nicht den Anschein hatte. Aber vielleicht benutzte sie ihn genauso wie er sie.

Es gab keinen Ausweg aus diesem Dilemma. Er musste Martin und Mamere beschützen, und das konnte er nur, wenn er Bladehorns Geld fand. Die Zeit wurde knapp. Jack wusste, er konnte sich Bladehorn nicht mit hoffnungsschürenden Telegrammen vom Hals halten. Jack musste dem Gangster sein Geld wiederbeschaffen, auch wenn er dafür Luna, Tommy und die anderen Freaks in die Pfanne hauen musste. Scheiß drauf!

Er konnte doch nichts dran ändern.

Diese Gedanken bereiteten Jack nicht nur eine schlaflose Nacht. Sie verbitterten ihm am nächsten Morgen, als Luna in die Kantine kam, seinen Kaffee. Ihr wogendes Haar fiel über ihren langen, festen Rücken, als sie ihm seinen ersten Lohnscheck überreichte.

»Hier.« Sie fuhr ihm mit den Fingern durchs Haar. Er versuchte, es ihr nachzutun.

»Vier Dollar fünfzig. Danke, Chefin.«

»Nicht alles auf einmal verprassen.« Sie zwinkerte und wandte sich dann an Half Track: »Ich werde fast den ganzen Tag weg sein, Jenny. Giant braucht Holz, um die Kamelkoppel zu reparieren, und das Heu wird knapp. Brauchst du irgendwas?«

»Nein.« Half Track füllte Zucker in ein Glas. »Wir haben genug Vorräte.«

Luna beugte sich hinunter und küsste Jack flüchtig auf den Nacken.

Der Kuss ließ ihn erschauern.

»Alles in Ordnung?«

»Ja, sicher«, sagte er mit einem Lächeln und sie drückte seine Schulter, ehe sie davonwogte.

Jack sah Luna nach, wie sie das Café verließ und die Straße überquerte. Falls sie ihm was vormachte, tat sie das sehr gut. Jack schlürfte seinen Kaffee. Luna hatte gesagt, sie wäre den ganzen Tag weg, aber Holz und Heu zu besorgen dauerte keinen ganzen Tag. Nicht mal einen halben. Jack war schon öfter mit Tommy Vorräte holen gewesen, und selbst wenn sie Holz, Futter und alles andere besorgt hatten, waren sie immer rechtzeitig zum Mittagessen zurück.

Nahm noch etwas anderes Lunas Zeit in Anspruch?

Hatte sie noch etwas in Tampa zu erledigen?

Jack beschloss, ihr zu folgen. Luna würde natürlich eine Ladung Holz und Heu mit zurückbringen. Wenn nicht, würde das auffallen. Und Jack wusste, dass sie dafür den großen Lastwagen brauchte, den Ford mit den seitlichen Ladeklappen, der Peewees Wagen vom Bahnhof aus gezogen hatte. Der Ford war das einzige für schwere Lasten geeignete Fahrzeug; und den zu verfolgen, war ein Kinderspiel. Aber Jack brauchte auch einen Wagen, wenn er Luna hinterherfahren wollte. Das Modell T … Dürfte kein Problem sein, sich die Blechkiste für einen Ausflug nach Tampa zu borgen.

Jack verließ das Café und fand Tommy an der Viehtränke, die er gerade mit frischem Wasser füllte.

»Ich will meinen Lohn zur Bank bringen«, erklärte Jack. »Ich habe fast siebzig Dollar in bar, einschließlich dem, was ich schon vorher hatte. Zu viel, um es einfach rumliegen zu lassen.«

Tommy war einverstanden und gab Jack ohne Aufhebens das Coupé.

Jack gab Luna gut fünf Minuten Vorsprung, bevor er den Wagen ankurbelte und ihr knatternd nachfuhr. Er hatte in der Zwischenzeit einen Anzug angezogen, der für einen Bankbesuch angemessen war, aber nicht den Zwirn, den er bei seiner Ankunft in Kaleidoscope getragen hatte. Er versuchte, sein Erscheinungsbild möglichst stark zu verändern, und setzte statt des Fedoras einen Plantagenhut auf, eine für diese Gegend typische Kopfbedeckung aus Stroh mit weich fallender Krempe. Anstelle des fein gestreiften Hemds zog er ein Hemd aus festem Baumwollstoff an. Dazu eine Fliege und neu gekaufte Schuhe aus zweiter Hand. In dieser Verkleidung fuhr Jack auf den Tamiami Trail.

Er konnte den großen Lastwagen auf der schmalen, zweispurigen Straße vor ihm nicht sehen, was ihn aber nicht kümmerte. Jack wusste, dass Luna zuerst Holz und Heu besorgen würde. Die Holzhandlung Griffith war nämlich nicht in Tampa selbst, sondern nördlich der Stadt an einem Nebengleis der Eisenbahn. An verschiedenen Zufahrtsstrecken in der Nähe des Bahnhofs von Tampa gab es eine Reihe von Sägewerken, Lagerhäusern und anderen Unternehmen. Hier wurden Bauholz, Landwirtschaftsprodukte und Kleingut in großen Mengen ver- und entladen.

Die Asphaltstraße führte fast direkt bis zum Holzlager. Am Straßenrand sah Jack lange Zeit nur Zypressen, Kiefern und Zwergpalmen, die später von abgefackelten Orangenhainen abgelöst wurden. Die Mittelmeerfruchtfliege hatte zehntausende Hektar dieser und anderer Obstplantagen vernichtet. Dieses Insekt konnte praktisch jede Art Frucht befallen und alles musste vernichtet werden, bis hin zu vereinzelten Obstbäumen in Privatgärten in der Stadt. Wer irgendwelche Früchte mit sich führte, musste mit einer schweren Geldstrafe rechnen. Die Tribune warnte ihre Leser, dass jeder Koffer und jede Tasche nach versteckten Guaven und Mandarinen durchsucht würde. Selbst so bescheidenes Schmuggelgut könne die Plage über den ganzen Südosten verbreiten, so die Zeitung, und diese Aussicht versetzte die Gouverneure von Florida bis North Carolina in Angst und Schrecken.

Der Geruch von Petroleum und Rauch wehte in den Wagen. Jack sah Feuer, die sich in geraden Linien entlang der Straße und über die unfruchtbaren Felder zogen. Gräben, die normalerweise der Bewässerung und Dränage dienten, waren mit Motoröl gefüllt worden, um Tausende Hektar Obstplantagen abzubrennen. In einer der fruchtbarsten Regionen der Nation war der Boden nun mit geschwärzten Baumstümpfen gespickt. Jack bog von der Asphaltstraße ab und ließ das Bild der Verwüstung hinter sich, um über eine unbefestigte Straße auf Mr. Griffiths Hof zu fahren.

Er sah, wie Lunas Laster gerade auf den Hof fuhr. Er versteckte sein Modell T hinter einem Trockenplatz mit Stapeln von Zaunpfählen, trat die Tür auf, um frische Luft hineinzulassen, und inspizierte den Hof. Zwei Angestellte waren schon dabei, gemeinsam mit Giant Latten und gedrechseltes Holz auf den großen Ford zu laden. Dann kam das Heu. Er beobachtete, wie Luna das eingeschossige Holzhaus betrat, in dem Griffiths Büro untergebracht war, und während der nächsten halben Stunde fuhren nur ein Studebaker-Coupé und zwei Zweieinhalbtonner auf den Hof. Zuerst kam das Coupé. Der Fahrer hupte kurz und daraufhin winkte der Mann am Tor ihn durch in den spärlichen Schatten einer Pappel neben dem Büro. Ein Angestellter, nahm Jack an. Oder vielleicht ein Vertreter. Auf jeden Fall holte der Mensch in dem Studebaker kein Holz.


Die Laster kamen später und luden Fässer ab. Die Arbeiter bewegten sich flink, und ihre meistenteils schwarze Haut glänzte vor Schweiß.

In der feuchten Hitze des Morgens war es im Wagen kaum auszuhalten. Jack stieg schließlich aus und bastelte sich auf der Ladefläche einen Sonnenschutz. Er dachte schon, er hätte einen freien Tag vergeudet und Luna würde ganz normal ihre Besorgungen machen und sich dabei einfach nur viel Zeit lassen.

Als sie den Hof verließ, wäre sie ihm beinah entwischt.

Jack hatte natürlich damit gerechnet, dass seine Chefin in ihrem Lastwagen aus dem Holzlager fahren würde, mit Giant auf dem Beifahrersitz. Aber Luna saß doch tatsächlich am Steuer des Studebaker! Jemand aus der Stadt musste ihr den Wagen rausgebracht haben, was bedeutete, dass Luna nicht nur wegen Holz und Heu unterwegs war.

Jack schaltete die Magnetzündung des Modell T ein, betätigte die Handkupplung und fuhr Luna in südlicher Richtung nach Tampa hinterher. Er hatte Glück, dass ein mit Tabak beladener Lastwagen zwischen ihnen fuhr, als er Luna auf der engen Asphaltstraße verfolgte. Unterwegs gesellten sich noch etwa ein halbes Dutzend Lastwagen und ebenso viele Automobile hinzu. Jack fing an, die Lust an dieser Aktion zu verlieren. Unter anderen Umständen hätte er diesen Tag, an dem er mal nicht Pfähle in den Boden rammen und Scheiße schaufeln musste, dazu genutzt, die Zerstreuungen der Goldküstenstadt Tampa zu erkunden. Er hätte die Häuser von Rumschmugglern und Zigarrenmagnaten bewundern und die maurisch beeinflusste Architektur der Stadt würdigen können, wie etwa die Minarette des Tampa Bay Hotel am anderen Flussufer. Er wäre vielleicht aufs Meer hinausgefahren, hätte ein anständiges Steak gegessen … Verdammt, wenn er nur seine Karten richtig ausspielte, konnte er sich vorstellen, hier unten zu leben. Wenn nur jemand was gegen die verdammten Fliegen unternähme.

Wenn er sich jemals Bladehorn vom Hals schaffen könnte, gelobte Jack, dann würde er mit seinem Sohn Ferien in dieser sonnenverwöhnten Stadt machen, sich irgendwo ein Zimmer nehmen, aufs Meer rausfahren … und auf jeden Fall mit Martin das Plant-Field-Stadion besuchen, wo die Cincinnati Reds im Frühling ihr Trainingslager hatten.

Auch die Sinnesfreuden kamen in Tampa nicht zu kurz. Das tropische Klima und die Minarette schworen Bilder von Haremsdamen und Tausendundeiner Nacht herauf. Der Green Parrot galt als der Klub der Stadt, wo man am schnellsten zum Zug kam. Ein Mann in gutem Zwirn mit ein bisschen Kleingeld in der Tasche hatte kein Problem, sich hier eine Süße zu angeln.

Jack erwachte jäh aus seinen Träumen, als er plötzlich desorientiert feststellte, dass Luna gar nicht in die Innenstadt fuhr. Stattdessen bewegte sich der Studebaker weiter Richtung Westen über den Hillsborough River, bevor er nach Süden in Richtung der relativ neuen Davis Islands Bridge rollte.

Jack hatte nur ein paar Gerüchte über die Inseln aufgeschnappt, aber für die Immobilienmakler von Tampa waren sie eine Sensation. Die Davis Islands gehörten zu den ersten von Menschenhand geschaffenen Grundstücken, nur eine Reihe von Aufschüttungen, die speziell für Immobilienspekulationen geschaffen worden waren. Eine ganze Menge Geld war in das Projekt geflossen. Bevor es überhaupt fertig war, hatten sich stinkreiche Investoren, Bankiers und Verbrecher schon darum geprügelt, mitmischen zu können.

Was hatte Luna auf diesen Inseln zu schaffen?

Jack verfolgte Lunas Wagen auf der gerade erst fertiggestellten, nur knapp hundert Meter langen Brücke, die die Inseln mit dem Festland verband. Rumpeldipumpel … Jack konnte hören, wie seine Reifen über die Nahtstellen der einzelnen Brückenfelder holperten. Eine salzige Meeresbrise wehte durch das Innere seiner Blechkiste.

Möwen und Seeschwalben kreisten gemächlich am Himmel und gingen ab und zu abrupt zum Sturzflug über, um eine fette Beute aus dem Meer zu fischen. Auch Menschen stürzten sich in die Fluten. Jack sah einen Jachthafen voller Segeljachten und anderer Vergnügungsboote, aber er glaubte nicht, dass Luna zum Segeln oder für irgendwelche anderen Vergnügungen gekommen war. Hinter der Brücke kamen ruhige, gepflegte Straßen mit Palmen und Bougainvillea. Nach ein paar Minuten folgte er Luna auf eine gepflasterte Zufahrtsstraße, die an Gruppen von Palmen und Oleander vorbei zur eindrucksvollsten Hotelanlage führte, die Jack je gesehen hatte.

Man erreichte das Mirasol Hotel über eine Auffahrt, die fünfzehn Meter hohe Palmen säumten. Jack wartete, bis Luna ihre Autoschlüssel einem Hoteldiener gegeben hatte. Dann knatterte er vorbei, um seinen Wagen an der Südseite des Hotels zu parken. Neben den Luxuskarren in der Garage sah Jacks Klapperkiste ziemlich armselig aus. Er hatte in Cincinnati ja schon einige protzige Schlitten gesehen, aber die hier …

Hotel und Anlage waren sogar noch exotischer als die Architektur der Innenstadt. Er fand Schatten in einer Loggia mit Säulen, die aussahen, als wären sie von einem griechischen Tempel geklaut worden. Auf dem Weg zum Haupteingang sah er, dass alle Türen und Fenster bogenförmig wie die einer Moschee waren. Jack fiel der Artikel über das Hotel wieder ein, den er während der Zugreise gelesen hatte. War das also venezianische Gotik? Sah aus wie eine Kreuzung aus General Franco und Ali Baba!

Die Ausführung war allerdings bewundernswert. Etwa die Details an Fenstern und Gesimsen und die Gipswappen am Außenputz. Das Hauptgebäude mit seinen sechs oder sieben Geschossen sowie die beiden Flügel boten eine fantastische Aussicht. Die Balkongeländer waren schmiedeeisern und sämtliche Gussteile gedreht.

Wer nicht mit der Jacht ankam, betrat das Mirasol durch eine breite Tür mit Dreipass-Oberlichtern und zu beiden Seiten Fenstern bis zum Boden. Dann kam ein kurzer Gang mit Topfpalmen, bevor man die große Lobby erreichte. Jack konnte sich nicht vorstellen, wozu man in diesem Klima einen Kamin brauchte, aber da war er: eine riesige Feuerstelle, mit Messing und Eisen verbrämt. Die Lobby war ziemlich dunkel, bot aber eine gute Aussicht auf den Jachthafen unten, wo gerade eine Schaluppe ausfuhr, während in der Nähe auf einem Rasen so eben und grün wie ein Billardtuch einige Herrschaften Krocket spielten.

Die Schnitzereien der hohen Decke bestanden wie bei einer Moschee aus ineinander verschachtelten Sechsecken und Quadraten. Ganz wie ein Kaleidoskop, dachte Jack, und war deshalb kurz versucht, sich einmal im Kreis zu drehen. Auch das Holz der Decke sah interessant aus: pecky cypress, das vermeintlich wurmstichige Holz, das man nur in den Wäldern des Südens fand. Auch alles andere in der Lobby stank nach Geld, ob Chippendale-Sessel, die ledergebundenen Bücher in der Bibliothek nebenan, der Kamin oder die Perserteppiche. Das Mirasol strahlte Opulenz, Dekadenz und Luxus aus. Eine Absteige für Ausländer und Millionäre.

Was zum Teufel hatte Luna Chevreaux hier verloren?

Am Empfang warteten die Gäste in fünf Reihen; reiche Leute, die nicht gewohnt waren zu warten und sich anmelden wollten. Empfangsmitarbeiter und Pagen drängten sich, um behilflich zu sein. Jack suchte die Menge nach Luna ab. Ohne Erfolg. Das hieß, sie war nicht hier, um sich ein Zimmer zu nehmen, jedenfalls nicht sofort.

Jack schlenderte zum Portier hinüber.

Ein aufgesetztes Lächeln.

»Kann ich Ihnen helfen, Sir?«

»Ich suche die Dame, mit der ich verabredet bin.«

»Die Dame, Sir?«

»Sie ist nicht zu übersehen. Eins achtzig groß, schwarze Haare, blaue Haut, von Kopf bis Fuß.«

»Ah, Miss Chevreaux!«

»Ja«, sagte Jack, ohne zu zögern.

»Sie finden sie im Speisesaal, Sir. Und willkommen im Mirasol.«

Er nahm sich eine Zeitung von einem Diwan in der Lobby, bevor er den sonnendurchfluteten Speisesaal betrat. Die Lobby war für Jacks Geschmack ein wenig zu dunkel, aber der Speisesaal machte das mehr als wett. Überall hohe Fenster und jede Menge Licht. Die Mahagonibar, hinter der ein Spiegel prangte, erstreckte sich über mindestens sechs Meter. Es gab sicher über hundert Tische. Aber wo saß Luna? Jack überlegte kurz. Bestimmt nicht in der Mitte. Sie wollte sicher keinen so auffälligen Platz. Aber es gab dutzende Wandschirme und Topfpflanzen, die überall kleine, intime Ecken schufen. Sie konnte fast überall sitzen.

Es dauerte eine Weile, aber schließlich entdeckte er sie an einem Ecktisch hinter einem Vorhang aus Farnen. Sie saß auf einem Rattanstuhl vor einem unberührten Teller Garnelen. Und sie war nicht allein. Jack konnte erkennen, dass eine ernste Unterhaltung in Gang war. Aber er konnte Lunas Begleiter nicht sehen. Vielleicht, wenn er um die Farne herumging. Er wollte sich gerade einen besseren Blickwinkel verschaffen, als er plötzlich das untrügerische Gefühl hatte, beobachtet zu werden.

Der Oberkellner.

Als Jack sich umdrehte, sah er, dass der Mann ihn fixierte wie eine Zielscheibe. Jacks erster Impuls war, sich aus dem Staub zu machen, aber dann drehte er den Spieß um und wandte sich direkt an den Zeremonienmeister.

»Ich brauche einen Tisch.«

»Sind Sie Gast hier, Sir?«

»Ich bin verabredet«, improvisierte Jack.

»Aha?« Der Oberkellner kam einen Schritt näher.

»Ich habe meinen Partner zum Essen eingeladen«, sagte Jack zur Bekräftigung.

»Ihren Partner?«

»Aus Sarasota. Wir wollen einen Jahrmarktsbetrieb kaufen.«

»Verstehe.« Die Neugier des Kellners schwand auf der Stelle. Mit Jahrmarktsleuten kannte er sich aus. Die durften gern in Sarasota bleiben.

»Ist der Tisch da frei?« Jack deutete mit dem Kinn auf ein paar Stühle mit hohen Lehnen.

»Ich glaube schon, Sir.«

»Danke.« Jack lächelte.


Er bekam einen Platz zugewiesen, ohne entdeckt zu werden. Zwischen seinem Tisch und Lunas wuchs eine Hecke aus Grünzeug. Die Zeitung bot ihm weitere Deckung. Hinter den Seiten verborgen, konnte Jack Luna durch die Farne hindurch beobachten, aber von ihrem Begleiter waren nur ein paar ordentlich geputzte Schuhe und eine weite Hose zu sehen. Angenehm aromatischer Zigarrenrauch ringelte sich über dem Tisch hoch.

Luna unterhielt sich angeregt mit ihrem rauchenden Begleiter. Jack sah, wie sie heftig den Kopf schüttelte.

»Nein, jetzt!«, verstand er.

Dann schob sie einen Umschlag über den Tisch.

»Jetzt sofort«, sagte sie hitzig.

Jack sah, wie der Unbekannte seine Zigarre auf einem Kristall-aschenbecher ablegte und seine saubere, aber aus einem schäbigen Anzugärmel ragende Hand ausstreckte, um den braunen Umschlag an sich zu nehmen.

Wer war dieser Kerl nur? Jack wartete eine ganze Weile, bevor er noch einen Blick zu dem rauchverhangenen Tisch hinüber riskierte. Das Treffen war offenbar beendet. Der Mann hielt die Zigarre wieder in der Hand. Jack hatte nicht schlecht Lust, diesem Kerl zu folgen … und ihn ganz privat zur Rede zu stellen.

’tschuldigung, Kumpel, aber was hast du mit Luna Chevreaux zu schaffen? Was ist in dem Umschlag und hat das zufällig irgendwas mit dem geklauten Geld und den Wertpapieren zu tun?

Aber falls er den Mittelsmann verfolgte, durfte Luna ihn auf keinen Fall entdecken.

Plötzlich stand sie auf, drehte sich um und …

Verdammt, sie ging direkt auf seinen Tisch zu!

Jack sprang von seinem Stuhl, immer noch hinter seiner Zeitung versteckt, und trat eilig den Rückzug an. Er schlängelte sich vorsichtig zwischen Kellnern, Tischen und Gästen hindurch. Er bemühte sich, nicht zu hetzen. Er durfte jetzt auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen, womöglich jemandem die Suppe verschütten. Und er hatte es fast geschafft. Jack war nur noch zwei Tische von seiner Erlösung entfernt, als er ganz kurz in den Spiegel über der Bar schaute.


Und da war Luna, die Jacks Spiegelbild anstarrte.

Scheiße!

Er lief weiter. Niemand rief ihm hinterher, als er den eleganten Saal verließ. Er lief einfach weiter, ohne anzuhalten, bis er die Perserteppiche der Lobby überquert hatte und zur Bogentür hinaus war.

Draußen fing Jack sofort an zu rennen und stoppte erst, als er Tommys Modell T erreicht hatte. Als Luna aus dem edlen Interieur des Hotels Mirasol trat, war Jack mit seinem Wagen schon längst am anderen Ende der Zufahrt, eingekeilt zwischen Duesenbergs und Packards. Luna wartete allein auf den Hoteldiener. Der Schmiergeldmann war nirgends zu sehen. Sie musste doch Specks Auto auf der Zufahrt sehen!

Aber sie rief ihm nicht nach und lief ihm auch nicht hinterher.

Jack fühlte, wie sein Herz heftig pochte.

Langsamer, ermahnte er sich selbst. Du hast es geschafft. Sie hat dich nicht gesehen, sagte er sich, als er das grandiose Entree des Mirasol weit hinter sich ließ.

Es war ein Spiegel, sagte er sich. Sie hatte ihn nicht erkannt. Jedenfalls nicht mit Sicherheit. Als Jack im Schutz der anderen motorisierten Urlauber und Vergnügungssuchenden in Richtung Hillsborough Bridge knatterte, zitterten seine Hände am Lenkrad wie bei einem Säufer. In dem Moment hätte er alles für einen Drink gegeben, für einen halben Liter Whiskey seine Seele verkauft. Das Taxi drei Wagen hinter ihm bemerkte er nicht.

Charlie Blade blieb unerkannt.

Als Jack nach Kaleidoscope zurückkam, lud Giant gerade Holz vom Laster, aber Luna war nirgends zu sehen. Zum Abendessen war sie auch noch nicht zurück. Jack schlang seinen Hackfleischtopf hinunter, trank einen ganzen Krug Eistee und ging zu seiner Hütte. Nach seinem Ausflug war Jack fest davon überzeugt, dass man ihn bei aller zur Schau gestellten Freundlichkeit hinters Licht führte und dass trotz seiner vermeintlichen Aufnahme in Lunas Gemeinde irgendetwas vor sich ging, etwas, das er nicht benennen konnte und das vor ihm geheim gehalten wurde.

Die einzige Quelle, der er überhaupt vertrauen konnte, war Charlie Blade. Jack kannte sich aus und wusste, dass ein Süchtiger einem für ein bisschen Stoff alles Mögliche erzählen würde, aber Charlie hatte seinen Verdacht bestätigt, dass von außen Geld nach Kaleidoscope floss. Und es war auch Charlie, der ihm erzählt hatte, dass Terrence Dobbs den Namen Alex Goodman angenommen hatte. Es war immerhin möglich, dass Lunas einstiger Schmiergeldverteiler gewusst hatte, woher das Geld stammte. Aber vielleicht hatte Mr. Dobbs alias Goodman auch noch viel tiefer dringesteckt.

Vielleicht war Alex ein Mittelsmann mit langen Fingern gewesen. Die Gans, die goldene Eier klaut.

Musste er deswegen sterben?

Und mit wem hatte sich Luna im Hotel getroffen? War es ein Stadtrat, der sich sein Bestechungsgeld abholte, oder der neue Schmiergeldverteiler von Kaleidoscope?

Die Sonne war schon längst untergegangen, als Jack schließlich aus den Federn kroch. Die Zeit rannte ihm davon. Die Artisten würden um diese Zeit im Spielzelt versammelt sein. Um die Antworten zu bekommen, die er brauchte, musste er ein Risiko eingehen.

Als Jack das Zelt betrat, war es voller Freaks, die das zwischen zwei Stangen gespannte Bettlaken größtenteils ignorierten. Ein flackernder Lichtstrahl und knisterndes Zelluloid warfen gekräuselte Schwarz-Weiß-Bilder auf die behelfsmäßige Leinwand, und Marlene Dietrich räkelte sich verführerisch unterm Zeltdach. Der blaue Engel. Jack kannte den Film. Aber die Freaks interessierten sich nur für ihr Craps-Spiel. Penguin, Giant und Half Track drängten sich um eine Decke. Friederich der Unvergleichliche hatte seine Schubkarre beiseitegestellt und saß auf seinem Hodensack gegenüber Pinhead und den Damier-Brüdern, die noch ihre Verkleidung als wilde Männer aus Borneo trugen.

Der Einzige, der nicht im Bann des Würfelspiels stand, war der räudige Köter der Freaks.

»Lass das, Boomer.« Auf dem Weg zum Spieltisch schob Jack die Schnauze des Hundes von seinem Schritt weg.

»Könnt ihr einen Mitspieler gebrauchen?« Jack zeigte seine Rolle Scheine.

»Klar.« Tommy Speck lächelte. »Nichts macht mehr Spaß, als einem Arbeiter das Geld aus der Tasche zu ziehen!«

Der Spruch erntete jede Menge Gelächter. Jemand hatte Fusel mitgebracht. Als der Krug zu ihm kam, nahm Jack einen auffällig großen Schluck.

»Dann mal los, Tiger!« Cassandra schien sich an diesem Abend gute Chancen auszurechnen.

Jack breitete seine Scheine achtlos aus.

»Dann lass mal rollen.«

Er gewann direkt einen kleinen Pot. Dann verlor er den Gewinn wieder, jedes Mal einen Vierteldollar und an verschiedene Mitspieler. Er verteilte sein Geld gleichmäßig, und nach einer Stunde waren alle ziemlich gut gelaunt. Es wurde viel gescherzt und Jack verstand nicht immer alles. Augenzwinkern und Anspielungen.

Ständig zu verlieren war nicht besonders schwer. Spieler, die verlieren, sind immer gern gesehen, und er hatte, weiß Gott, Übung darin. Jack hatte fast seinen ganzen Lohn verspielt, als er wieder an der Reihe war.

»Schlangenaugen.« Er sah Cassandra direkt ins Gesicht und würfelte.

Und verlor.

»Habe ich gewonnen?« Pinhead schien ganz verdutzt über sein Glück. »Tommy, habe ich gewonnen?«

»Ja, ja, du Schwachkopf«, meckerte Half Track. »Jetzt halt die Klappe.«

»Ich bin erledigt, Leute.«


Jack schob sein restliches Geld zu Pinheads Pot hinüber.

»Dange«, sagte der ganz lieb.

Half Track schüttelte mit dem Kopf. »Der Junge kann nicht mal seinen Namen schreiben, aber sahnt hier ab.«

»Da war Fortuna im Spiel«, versicherte ihr Jack.

»Versuchen wir’s mal mit sieben.«

Er würfelte noch einmal.

»Hab ich gewoooonnnen?« Pinhead schlug seine Hände zusammen.

»Ich patsche den Jungen mit meinen Flossen noch windelweich«, drohte Penguin.

»Ich helfe dir«, sagte Tommy und alle grölten vor Lachen.

Jack lachte mit. Dann griff er unbeholfen nach dem Krug.

»Half Track, sag mal, die anderen Arbeiter, zocken die auch gern?«

»Na, klar.«

»Und Dobbs auch?«

»Ja, klar, der …«

Totenstille. Nur der fallende Würfel war zu hören. Pinhead sah verwirrt in die Runde.

»Hab iiiech gewonnen?«

Half Track antwortete nicht.

»Also …« Jack stöpselte den Krug zu. »Offenbar hat jemand hier Mr. Dobbs gekannt. Oder sollte ich besser Alex Goodman sagen?«

»Du gibst wohl nie auf, was?«, sagte Tommy wütend.

»Nicht, wenn ich das Gefühl habe, ich werde vergackeiert«, schoss Jack zurück.

»Was für einen Unterschied macht das schon?« Penguin rutschte verlegen hin und her. »Dobbs, Goodman … Niemand hier verwendet seinen richtigen Namen. Und das ist auch allen egal.«

»Euch scheint es aber nicht egal zu sein«, antwortete Jack. »Euch scheint es überhaupt nicht egal zu sein. Sonst würdet ihr es ja wohl nicht vor mir verheimlichen.«

Half Track zog sich hoch, um Jack am Hemd zu packen.


»Lass es gut sein, Jack!« Sie sprach jedes Wort einzeln aus: »Lass …!

Es …! Gut …! Sein …!«

Sie fiel fast um, als sie ihn losließ. Jack streckte seine Hand aus, um sie zu stützen.

»Fass mich nicht an!«, schrie sie und dann: »Komm, Pinhead.«

»Hab ich verlooooren?«

»Komm, Schatz.« Half Track wurde auf einmal kleinlaut. » Jenny ist müde.«

Pinhead stand brav auf und hob die halbe Frau auf wie eine Einkaufstasche. Giant packte Decke und Würfel weg. Jacques und Marcel wichen Jacks Blick aus. Um ihn herum wurde es immer leerer, als die Aristokratie von Kaleidoscope sich nach und nach verabschiedete. Er war schließlich ganz allein mit einer Sirene, die auf einem Bettlaken flackerte, und Tommy Speck.

»Hier.« Tommy zog ein Telegramm unter seiner Mütze hervor.

Jack nahm den Umschlag an sich. »Wie lange hast du das schon?«

»Trinkgeld ist nicht nötig.«

Tommy ging ohne ein Wort. Jack riss den Umschlag auf und hielt das Telegramm ins Licht des Projektors.

Schlapp, schlapp, schlapp … Josef von Sternbergs Meisterwerk war komplett abgespult.

Jack las den barschen Befehl. Die Sache erlaubte keinen Aufschub. Er musste ein Telefon finden. In Lunas Café einzubrechen konnte nicht schwer sein. Die Straße war menschenleer. Alle Freaks hatten sich in ihre Last- und Wohnwagen zurückgezogen. HighWire schlief fest vor seinem Funkgerät und Luna war nirgendwo zu sehen.

Trotzdem sah Jack über seine Schulter, als er ins Café einbrach. Die Hintertür war am einfachsten, dachte er sich, und er hatte recht. Ein kurzer Hieb mit seinem Messer und der Hakenriegel, die einzige Türsicherung, war geöffnet. Jack schloss die Tür behutsam hinter sich und legte wieder den dünnen Riegel vor, bevor er sich im Dunkeln vorsichtig bis zur Theke vortastete, wo das Kurbeltelefon stand. Es dauerte zehn Minuten, bis er eine R-Gespräch-Verbindung bekam.

»Mr. Bladehorn?« Jack merkte, wie er schrie. »Hier ist Jack Romaine, Sir. Ich rufe an, um mich zu melden wie verlangt.«

Oliver Bladehorn nahm Jacks Anruf am Kamin seiner Art-déco-Villa entgegen. Fist Carlton saß zusammengesunken daneben, jetzt nur noch Hausdiener, und hielt mit seinen verbundenen Händen das Telefon für seinen Boss. Einen Arm hatte er in Gips.

Bladehorn zog ein Seidentuch aus seinem Hausrock und hielt es an seinen Mund, aus dem der Sabber wie Jauche triefte.

»… Sie sagen also, unser Mr. Goodman sei verstorben?«

Die Finger seiner freien Hand gruben sich in das Sitzpolster.

»Sieht ganz so aus, Mr. Bladehorn.«

»›Sieht ganz so aus‹ hört sich an, als wären Sie nicht sicher.«

»Nichts ist hier sicher.« Jacks Antwort wurde von Störgeräuschen begleitet.

»HATTE ER GELD?« Bladehorn hasste es, laut werden zu müssen.

»Nein, Sir. Arm wie eine Kirchenmaus, soweit ich weiß.«

»Die Situation hier hat sich nicht zum Besten entwickelt, Mr. Romaine.«

Bladehorn schaute Fist finster an. »Ich brauche das Geld. Es ist zu einer Angelegenheit von einiger Dringlichkeit geworden, was bedeutet – und ich hoffe, ich muss nicht noch deutlicher werden –, dass es auch für Sie eine dringliche Angelegenheit ist.«

»Ich weiß nicht, was ich noch tun soll, Mr. Bladehorn.«

»FINDEN SIE ES«, brüllte Bladehorn. »FINDEN SIE ALLES!«

»Und wenn es nie hier war, Mr. Bladehorn? Oder wenn nichts davon übrig ist …«

»Fünfzigtausend in bar und eine Viertelmillion in Wertpapieren lösen sich nicht einfach in Luft auf!«


»Ich werde weiterfragen, Sir. Aber ich kann es nicht aus den Leuten rausprügeln.«

»Sie vielleicht nicht. Aber ich kenne jemanden, der nicht so zimperlich ist.«

Jack sträubten sich die Nackenhaare.

»… Was wollen Sie damit sagen, Mr. Bladehorn? Wen meinen Sie damit?«

»Na, Ihre Konkurrenz, Mr. Romaine.« Bladehorns Stimme am anderen Ende der Leitung klang wie ein drohendes Piepsen. »Vielleicht auch Ihr Verderben.«

»Becker? Hier? Wie hat der mich gefunden?«

»Sagen wir mal, Arno hat so seine Methoden, an Informationen zu kommen. Er weiß über Kaleidoscope Bescheid. Er ist mit ziemlicher Sicherheit bereits da, und ich vermute, er hat weniger Skrupel als Sie, Jack, wenn es darum geht, mein Geld aufzuspüren. Falls Sie es selbst nicht finden, wäre es im Grunde keine schlechte Idee, einfach unserem blonden Freund zu folgen.«

»Becker folgen? Das könnte aber gefährlich werden, Mr. Bladehorn.«

»Und mich zu enttäuschen auch«, antwortete Bladehorn knapp.

»Hören Sie, ich gebe mir wirklich alle Mühe. Ich liege hier nicht auf der faulen Haut!«

»Mr. Romaine, wenn Sie Ihre Familie wiedersehen wollen – ob in Cleveland oder irgendeinem andern Kaff, wo Sie sie zu verstecken suchen –, dann sollten Sie alles Nötige tun, um meine Interessen durchzusetzen. Haben Sie mich verstanden? Sie werden Leute verfolgen, auspeitschen und foltern … Alles, was nötig ist.«

Die Verbindung wurde mit einem Klicken unterbrochen; und Jack musste sich beherrschen, um den Hörer nicht auf die Gabel zu knallen.

Er brauchte eine Weile, um die neuen Informationen zu verarbeiten. Bladehorn hatte seine Familie ausfindig gemacht. Das waren keine guten Neuigkeiten. Fast so übel wie die Nachricht, dass Arno Becker Kaleidoscope gefunden hatte. Aber wenn Becker irgendwo in der Nähe der Siedlung war, dann hätte doch sicher einer der Freaks etwas bemerkt.

Jack erinnerte sich an seine letzte Begegnung mit dem Dreckskerl. Seine Wunden waren wahrscheinlich noch gar nicht verheilt. Er konnte sich doch noch gar nicht genug erholt haben, um eine Reise nach Florida zu unternehmen. Aber dann meldete sich eine Stimme, die er nicht ignorieren konnte, eine zutiefst verängstigte, pessimistische Stimme …

Wem willst du denn was vormachen, Jack?

Arno Becker ließ sich die Viertelmillion Dollar garantiert nicht durch die Lappen gehen. Da musste man ihm schon einen Pflock in sein Vampirherz schlagen.

An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Jack wartete kurz, bevor er sich durch die Hintertür des Cafés hinausschlich. Es war dunkel geworden und es gab keine Laternen an der Straße, nur der wolkenverhangene Mond leuchtete ihm den Weg. Trotzdem konnte Jack hinter den Kiefern Peewees Zelt ausmachen, dessen Zwillingsmasten das Tuch zu zwei Brüsten formten, die sich mondgleich vom Nachthimmel abhoben. Jedoch war im Innern kein Licht zu sehen. Keine Laterna magica. Keine Laken mit bewegten Bildern.

Als er sich vorstellte, wie Peewee in ihrem Segeltuchpalast unter Ambassadors wachsamem Auge schlummerte, musste er lächeln. Dieses Bild, wie der Elefant seiner Herrin mit seinen riesigen Ohren kühlende Luft zufächelte, wirkte irgendwie beruhigend. Mit diesem imaginären Trost trat Jack aus dem schützenden Dunkel der Cafétür auf die Straße hinaus.

»Hallo, Jack.«

Der Gruß wurde vom wuchtigen Hieb eines Totschlägers begleitet. Ein bisschen Blei an einer Lederschlaufe direkt hinters Ohr, ein kurzes Sternenflimmern und Jack fiel um wie ein Sack.

Direkt in Arno Beckers ausgestreckte Arme.


Tommy Speck konnte nicht schlafen, was bei ihm selten war. Er hatte sich nach dem Würfeln in ein Fuhrwerk in der Nähe des Tigerkäfigs gesetzt, um dort ein Bier zu trinken. Die Menagerie gehörte nicht zum Programm der aktuellen Show, und sogar Ambassador hatte den Rest des Jahres frei. Aber Tommy mochte Tiere, je größer, desto besser. Sindbad und Sheila waren für ihn jedoch ein unergründliches Rätsel, Wildfänge, die für den richtigen Dompteur durch brennende Reifen sprangen. Man konnte sich die beiden Raubkatzen gut als Bewacher vorstellen, die stets aufmerksam und bereit waren, die Siedlung zu verteidigen, aber was er jetzt brauchte, war ein Herzenswächter.

Tommy war nicht wohl dabei, seine Loyalität zweizuteilen. Es gefiel ihm nicht, Jack auszuspionieren, nicht einmal für Luna. Ganz gleich, was andere von Jack hielten, er war doch sicher ein besserer Kerl als dieser arische Wolf, der an der Tür des Western-Union-Büros aufgetaucht war.

»Ich hätte Jack von dem Telegramm erzählen sollen«, vertraute Tommy den Katzen an. »Egal, was Luna denkt. Ich hätte es ihm sagen sollen.«

Ohne Trost zu finden, verabschiedete sich Tommy von den Tigern und ging auf dem Weg zu seinem kleinen Wohnwagen an der Kantine vorbei. Er war gerade an der Sugar Shack, als er wieder den Packard über die sandige Main Street rumpeln sah. Am Steuer saß auch wieder dieser verdammte Albino, mit keck angewinkelter Golfmütze. Aber da war noch ein anderer Mann, eine vertrautere Gestalt, zusammengesackt und gegen die Beifahrertür gelehnt.

War das etwa …?

Plötzlich wurde ihm eiskalt in der Magengrube.

Tommy schlug Alarm. »LUNAAAAAA! LUUUNAAA!«







KAPITEL DREIZEHN

Er sah Sterne flimmern. Dann schoss etwas durch seine Nase direkt in sein Hirn. Wie wenn man an einem Sommertag sein Eis zu schnell aß.

»Wach auf, mein Hübscher.«

Arno Beckers Gesicht. Mal klar, dann wieder verschwommen. Dann ein harter Schlag auf seine Nase. Wie mit einem Viehtreiberstock. Jack wurde wach. Tränen brannten in seinen Augen.

»Ah, schon besser. Hier.«

Etwas Kaltes, Nasses wurde an seine Lippen gedrückt. Er saugte kräftig. Es tat gut. Es war erfrischend. Arno nahm den Krug von seinen Lippen und drehte sich um, um ihn abzustellen. Er drehte ihm den Rücken zu …

Jack wollte sich auf ihn stürzen, aber etwas hielt ihn zurück. Er war an einen Baum gefesselt. Das Seil brannte an seinen Handgelenken und war so eng um seine Brust gewickelt, dass er kaum atmen konnte. Es stammte von einem Zelt, stellte Jack fest. Der Dreckskerl hatte ein Seil von einem Zelt geklaut.

»Zu geizig, um dein eigenes Seil mitzubringen, Arno?«

Becker sah ihn wieder an und zuckte nur mit den Schultern.

»Man nimmt halt, was da ist.«


Das blendende Licht zweier Autoscheinwerfer zwang Jack, seinem Entführer ins Gesicht zu sehen. Er musste eigentlich kotzen, aber das wäre schwierig geworden, denn er war sitzend an den Baum gefesselt worden, hatte eine Schlinge um den Hals und einen zwei Tonnen schweren Kiefernklotz wie ein Frühstückstablett quer über seinen ausgestreckten, gefühllosen Beinen. Seine Hände und Vorderarme waren an den Klotz gefesselt. Schuhe und Strümpfe hatte Arno ihm ausgezogen. Er wackelte mit den Zehen.

»Alles noch dran«, versicherte ihm Arno fröhlich.

»Wa… Wasser.«

Kein Krug diesmal. Becker nahm eine Thermoskanne Kaffee von der Kühlerhaube des Packard und spritzte Jack eine Ladung ins Gesicht.

»SCHEISSKERL!« Jack wand sich in der Halsschlinge.

Arno zog ein Jagdmesser aus seiner Scheide.

»Können wir jetzt reden? Wir müssen nämlich reden, Jack, und wir haben vielleicht nicht so viel Zeit, wie ich gern hätte. Und ganz sicher nicht so viel Zeit, wie du verdienst, Jacko.«

»Hör zu …«, keuchte Jack. »Ich spiele mit offenen Karten, in Ordnung? Wenn ich wüsste, wo Bladehorns Geld ist, oder seine Wertpapiere oder sonst was, dann würde ich’s dir sagen, verstehst du? Ich bin doch nicht blöd.«

Arno machte einen zentimetertiefen Schnitt quer über Jacks Bauch. Es fühlte sich an, als würde ein heißer Draht unter seinem Hemd hindurchgezogen, aber Jack spürte auch, wie sich das Blut ausbreitete.

»Eine kleine Erinnerung an unser letztes Gespräch«, sagte Becker lächelnd. »Nur ein kleiner Schnitt. Als Auftakt. Also … Wo ist die Beute?«

»Ich weiß es nicht, Arno. Herrgott, wenn ich’s wüsste, glaubst du, dann wäre ich noch hier?«

»Ich glaube, solange Bladehorn deinen Welpen am Haken hat, und die Oma obendrein, solange tust du alles, was er von dir verlangt. Und deshalb auch unser Wiedersehen, Jack, um dich zu überreden.«


»Du bringst mich doch sowieso um. Selbst wenn ich was wüsste, was nicht der Fall ist.«

»Ja, ich bringe dich um, Jack, ganz ohne Zweifel. Aber du kannst es dir leicht machen. Relativ leicht. Oder du kannst es dir selbst sehr, sehr schwer machen.«

Jack hatte das Gefühl zu ersticken. Er versuchte, seine Arme und Beine zu bewegen.

»Diesen Missgeburten ist doch scheißegal, was mit dir passiert. Meinst du nicht, Jack?«

»Aber Bladehorn ist es nicht egal.« Jack saß in der Klemme. »Ich meine nicht mich. Ich meine seine gottverdammte Kohle. Und die wird er dir ganz bestimmt nicht überlassen, Arno. Wenn du sie findest, Hut ab, aber du wirst nicht lange genug überleben, um was davon zu haben. Dafür wird Bladehorn schon sorgen.«

»Diese Ratte«, spie Arno aus. »Bladehorn ist ein toter Mann.«

Dann beugte er sich vor, fasste in Jacks Halsschlinge und drehte sie zu. Jack hatte das Gefühl, ihm würde ein Pflock durch die Lungen gestoßen, und rang verzweifelt nach Atem!

»Weißt du, Jack, du bist nicht der Einzige, der gern spielt. Nur spielt Bladehorn im ganz großen Stil. An der Börse, Jacko. Wall Street. Weißt du, was spekulieren heißt, Jack? Hmm? Es bedeutet, du borgst dir ohne irgendwelche Sicherheiten Geld. Zwanzig-, dreißigmal so viel, wie du selbst hast. Dann investierst du das in irgendeine Kupfermine in Bolivien oder Paraguay. Und wenn’s klappt, dann läuft’s genauso wie beim Blackjack, und wenn nicht …?

Na, dann borgst du dir eben noch mehr. Du borgst dir was für den nächsten großen Coup. Schließlich kann man ja nicht immer verlieren, nicht wahr? Und genau wie du weiß auch Bladehorn nie, wann es Zeit ist, auszusteigen.«

Arno zog seine Hand aus der Halsschlinge und Jack schnappte nach Luft wie ein Neugeborenes.

»Der Einzige, der Bladehorn jetzt noch die Wölfe vom Hals hält, ist ein Mann mit gebrochenem Arm und ohne Fäuste.«

»Mein Gott!« Jack rang nach Luft. Becker hockte sich in den Strahl der Scheinwerfer.


»Also erzähl mir alles, was du weißt, Jack. Jede Kleinigkeit. Man kann ja nie wissen.«

»Na, gut, in Ordnung.« Jack hätte sich lieber weiter von den Scheinwerfern blenden lassen, als die helle Freude in Beckers Augen zu sehen.

»Alex Goodman ist nicht sein richtiger Name. Der Kerl, der den Diebstahl geplant hat, der hieß in Wirklichkeit Terrence Dobbs. War früher Anwalt. Hat wohl auch noch ein paar andere Dinger gedreht. In Tampa.«

»Sehr gut.« Aber Arno wirkte eher wütend als erfreut. »Und wo ist dieser Dobbs jetzt?«

»Ist von einem Elefanten totgetrampelt worden.«

Das Messer fuhr ganz fest und langsam über Jacks Knie.

Ein gurgelnder Schrei entwich Jacks Kehle.

»Ich habe keine Zeit für Scherze, Jack.«

»ES IST ABER WAHR! FRAG DOCH BLADE! CHARLIE BLADE!«

»Noch ein neuer Name? Sehr gut, Jack. Ich muss schon sagen, dafür, dass du angeblich nichts weißt, bist du ja ein richtiger Informationsquell.«

Jack ließ ein Wimmern hören, unterdrückt und beschämt. Es war wie ein Vogel, der sich aus Jacks Griff befreite. Er spürte, wie er sich in die Hose pisste.

»Nur zu«, sagte Arno höhnisch. »Davon wird’s zwar auch nicht besser, aber für mich wird’s dadurch zum besonderen Genuss.«

Dann heulte Jack ungehemmt. Ein verzweifeltes Schluchzen von Angst und Scham.

Arno genoss es einen Moment lang.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Da sprach der Hund zur Katze: Wo ist das Geld? Wo sind die Wertpapiere? Die müssen doch irgendwo in dem Lager sein.«

»… Ich weiß es nicht!«

Arno begutachtete Jacks Zehen.

»Das ist der große Zeh, der braucht viel Platz juchhe …«

»Hör zu, ich bin Luna zum Mirasol gefolgt. Sie hat sich da mit jemandem getroffen. Mit wem, weiß ich nicht, aber ich wette, es hat was mit Bladehorns Kohle zu tun. Sie hat ihm einen Umschlag gegeben. Mehr habe ich nicht gesehen. Und mehr weiß ich nicht!«

»… das ist er, der zweite …«

»NEIN!« Jack zappelte wie eine Marionette und versuchte, seine Beine zurückzuziehen, die wehrlos zuckten und sich vergeblich bemühten, den massiven Holzklotz abzuschütteln.

»Jedes Gelenk einzeln.« Arno wirkte jetzt viel glücklicher. »Nur um ganz sicher zu sein, dass du mir nichts verschweigst.«

Jack fing schon an zu schreien, bevor Arno das Messer ansetzte. Ein furchtbares Klagen erhob sich und wurde immer lauter, bevor es zu einem Flehen um Gnade oder den Tod verklang.

Bei so einem Rabatz hätte man leicht das ferne Pfeifen der Dampforgel überhören können.

Innerhalb weniger Minuten hatte Luna ihre Leute versammelt und noch ein paar Minuten später raste sie schon über den Tamiami Trail und haute die Gänge rein, während ihr Lastwagen um die scharfen Kurven schlitterte. Es gab kaum Mondlicht, um die schwächlichen Scheinwerfer des Lasters zu unterstützen. Außerdem zermatschten Schwadronen von Mücken und anderen Nachtinsekten auf der Windschutzscheibe.

Luna hütete sich aber, die Scheibenwischer anzustellen.

Tommy saß auf dem Beifahrersitz.

»Schau dich gut um«, befahl sie.

»Ich schaue ja!«

»Er wird wohl kaum auf der Hauptstraße sein.«

»Diese Straße hat sicher ein Dutzend Zufahrtsstraßen!«, schrie Tommy. »Wenn nicht hundert!«

»Aber keine festen Straßen«, warf Luna ein. »Es war ein Packard, oder? Wie weit kommt man in dem Sand hier schon mit einem Packard-Coupé?«

Der Hund heulte auf der Ladefläche. Giant saß mit den anderen auch hinten an die seitlichen Ladeklappen gelehnt. Als Boomer noch mal bellte, brachte Luna den Laster schleudernd zum Stehen.

Tommy zog vor Schreck die Luft ein. »Willst du uns umbringen?«

»Hör mal!«

Luna stellte den Motor ab. Der Kühlergrill knarrte. Insekten summten. In einem Tümpel röchelte ein Alligator. Und aus der Ferne drang ein Schrei durch den Kiefernwald, wie von einem Puma bei der Paarung.

Boomer zerrte an seiner Leine.

»DA IST EINE STRASSE!« Giant wies von seinem erhöhten Aussichtspunkt aus auf eine Schotterstraße.

»LOS!«

Luna ließ den Motor an und schoss mit quietschenden Reifen vom Asphalt auf den Kalksteinsplitt.

Jack bekam endlich Wasser, richtiges Wasser, das Arno ihm über seinen blutigen Kopf goss. Winselnd wie ein Welpe kam er zu sich. Er zitterte.

»Schau dir deinen Fuß an, mein Hübscher«, befahl Arno.

Blutige Knochenstummel klopften wie Blindenstöcke gegen den Klotz.

»Und wir haben ja noch einen Fuß vor uns.«

Jack schluchzte hemmungslos.

Arno knurrte.

»Du weißt wirklich nicht, wo es ist, was, Jack? Du hattest doch so viel Zeit und weißt es immer noch nicht.«

»Ich … Ich hab’s versucht!« Jack jammerte wie ein Junge, der seinen wütenden Vater zu beschwichtigen versucht.

»Versucht ist ein Wort für Verlierer, Jack.«

Arno rammte sein Messer in den Sand. Er stocherte ein bisschen damit herum.

»Ich hasse solche Ausreden: vergeblich versucht …, immer wieder versucht … Weißt du, Jack, ich versuche nicht. Ich tue etwas oder lasse es bleiben. Jetzt zum Beispiel werde ich dich umbringen.«

Jacks rüttelnde Kopfbewegungen hätte man als begeistert zustimmendes Nicken deuten können.

»Du fällst in einen Schock, Jack.« Arno runzelte die Stirn. »Ein Mann, der unter Schock steht, verkraftet Stress nicht so gut. Schade. Na, da habe ich mir wohl ins eigene Fleisch geschnitten, wenn du verstehst, was ich meine. Und wer, wenn nicht du?«

Jack hörte, wie Flüssigkeit aus einem Krug in eine Tasse gluckerte.

»Hier. Das Letzte, was du zu trinken bekommst.«

Becker drückte Jack die Tasse in den Mund, bevor der merkte, dass es Benzin war.

Arno lachte und wickelte ein Taschentuch um einen Palmwedel, während Jack den Brennstoff ausspuckte.

»Ich habe gehört, du bist ein Artist. Du schluckst Feuer? Flambé soll sehr an dir interessiert sein. Wer sagt, dass man einer alten Tunte keinen neuen Tricks beibringen kann?«

Also zeig mir, was du kannst, Jack! Das wird der letzte Akt, versprochen.«

»N-n-n-nein! BITTE!«

Arno zündete ein Streichholz an und hielt es unter die Fackel.

»Du warst doch im Krieg, Jack. Da musst du doch oft Männer mit verbrannten Lungen gesehen haben. Das ist natürlich nicht das Gleiche.«

»Arno! Nein!«

Mit seiner freien Hand packte Becker Jack bei seinen gepflegten Haaren.

»Wenn ich erst mit dir fertig bin, fällst du zwischen den Missgeburten gar nicht mehr auf.«

Becker hielt Jack die Fackel ins Gesicht.

»Schön aufmachen.«

»Mmmpf!« Jack wandte sein Gesicht ab.

»Blas mir einen, Jack.«

Da kam die Fackel. Jack sah, wie sie näher kam, und spürte die beißenden Benzindämpfe in Mund und Rachen!


Mit gleichmäßigem Druck ausatmen, das hatte Flambé gesagt. Immer ausatmen … Immer! Aber Jack war vollkommen erschöpft und dabei, in einen Schock zu verfallen. Wie viel Luft konnte noch in seinen strapazierten Lungen stecken?

Er hatte keine Möglichkeit, Nase und Lippen zum Schutz anzufeuchten. Aber er konnte den Mund nicht für immer zuhalten. Jack konnte spüren, wie die Benzindämpfe tief in seine Lungen vordrangen. Und dann hatte er das unwiderstehliche Bedürfnis, zu husten und zu niesen.

Becker drückte ihm die Fackel ins Gesicht …

»BLAS SCHON, JACK.«

Und Jack blies. Er blies tief aus seinen Lungen heraus. Er blies aus seinen Eingeweiden heraus. Er blies aus seinen Zehenspitzen heraus und schließlich spie er einen Feuerstrahl einen Meter weit in die Abendluft und gerade als er auf ewig in die Finsternis zu stürzen drohte …

Das riss Arno Becker die Fackel weg.

Jack schnappte nach Luft, als würde er durch eine Wolldecke atmen. Sein Gesicht war verbrannt und mit Blasen übersät.

»Nicht schlecht, mein Hübscher«, sagte Becker höhnisch, während er wieder Benzin in die Tasse goss.

»Nun zeig es mir noch mal.«

Jack wusste, er würde es nicht noch einmal schaffen. Er hatte nichts mehr zu bieten. Nichts mehr zu geben.

»Ganz schön außer Atem, was, Jack?«

Becker goss gerade Benzin auf ein paar neue Stofffetzen, da ertönte ein heiseres Motorengeräusch.

»Was zum Teufel …«, Arno drehte sich ärgerlich um.

Sie konnten hören, wie der große Laster rumpelnd die Landstraße entlangraste. Die Scheinwerfer schnitten wie Sensen durch die Wipfel der Kiefern.

»Ich fürchte, ich muss die Sache verkürzen«, sagte Becker seufzend, ließ Stofflumpen und Benzinkanister fallen und griff nach seinem Messer.

Becker kniete lächelnd neben Jack.


»Vielleicht um einen ganzen Kopf verkürzen.«

Jack wand sich wie wild, als Becker einen Schnitt in das Seil um seinen Hals machte. Ein Streifen Mondlicht rann an Beckers Klinge entlang wie eine Träne.

»Du … verdammter … dämlicher … Kraut.«

»Was?« Becker zögerte, als die fremden Scheinwerfer näher kamen. »Was war das?«

»Ich … weiß … wo es ist.«

Jacks Sprache war schleppend, denn angesengtes Fleisch hing in Fetzen um seinen Mund.

»Das Geld … die Wertpapiere … ich weiß es.«

»Du lügst.«

Die Klinge drückte kalt gegen Jacks Kehle.

»Du lügst«, wiederholte Becker frostig. »Du willst nur deinen Hals retten.«

»Dann bring mich doch um.« Jack wackelte mit seinen Zehenstümpfen. »Und du wirst es nie erfahren.«

Der Lastwagen kam um eine Ecke und auf die Lichtung zugerast und seine Scheinwerfer beleuchteten das grausige Bild von Jack und seinem Schlachter.

Eine Schrotflinte krachte. Eine kurze Pause, und Schrot rieselte durch die Kiefern wie erste, zaghafte Vorboten von Regen.

Arno lächelte, das Messer in der Hand.

»Du weißt doch, was das heißt, Jack? Das heißt, wir tanzen noch eine Runde. Noch einmal rund ums Parkett, nur beim nächsten Mal stört uns kein Orchester, das garantiere ich dir. Beim nächsten Mal sind wir beide ganz allein.«

Brutal stieß er mit dem Messer zu. Ein Schnitt wie ein Schandmal klaffte in Jacks Gesicht.

»Mal sehen, ob sie dich jetzt noch will, Jack«, fauchte Arno.

Ein weiterer Schuss der Schrotflinte zerschmetterte die Heckscheibe des Packard, aber Becker ging ohne Eile zurück zu seinem Wagen. Auch zeigte er keine Hast, als er Choke und Zündung betätigte. Er musste es zweimal versuchen, bevor die Zylinder donnernd erwachten und die Reifen Dreck und Sand in Jacks entstelltes Gesicht schleuderten. Becker raste auf die schmale Landstraße, frontal auf Lunas riesigen Ford zu.

Sie sah ihn auf sich zukommen.

»FESTHALTEN!«

Bei jeder Erhebung und jeder Furche sprang das Lenkrad in Lunas Händen auf und nieder. Die Leute auf der Ladefläche klammerten sich fest, so gut es ging. Es war stockdunkel und jetzt hatte sie auch noch Beckers Scheinwerfer im Gesicht. Das Licht der Kohlebogenlampen brach sich an den zermalmten Insekten. Aber sie konnte ihn nicht entkommen lassen. Dieser Scheißkerl durfte auf keinen Fall davonkommen!

Der Laster schlingerte zur Seite. Luna steuerte ihn wieder zurück.

»Er setzt nicht zurück!«

Tommy Speck fluchte, als er versuchte, neu zu laden. Die Straße verschwand im gleißenden Licht der Scheinwerfer.

»DER LÄSST’S DRAUF ANKOMMEN, LUNA!«

»VERDAMMT.«

Luna riss das Lenkrad herum und der Laster wich aus.

Grinsend wie ein Wasserspeier glitt Becker vorbei.

Sekunden später rannte Luna durch das Zwergpalmendickicht, ohne zu bemerken, wie das Gestrüpp ihr Haut und Rock aufriss.

»JACK …! JACK …? Oh Gott.«

Vor ihr ein in sich zusammengesacktes Etwas mit einer Schlinge um den Hals, die Arme an ein grausames Tablett gefesselt und die Beine eingepfercht. Frisches Blut troff von seinem Gesicht, das mit Blasen, Brandwunden und Schnitten übersät war. Fleisch und Rotz hingen von der gebrochenen Nase. Auf den ersten Blick sah es aus, als wäre ein Fuß abgetrennt.

»Oh Gott, Jack!«

Er musste angestrengt wie ein Baby seinen Mund bewegen, um Töne zu erzeugen, die Luna zuerst nicht verstand …

»Isser … isser weg?«


Jack erwachte bei Tageslicht in einem baldachinlosen Himmelbett. Kein typisches Schaustellerbett. Viel zu bequem. Er sah an sich hinunter und stellte fest, dass ein Fuß auf eine Kiste gelagert und fachgerecht verbunden war.

Sein Gesicht fühlte sich starr an.

»Jack?«

Luna nahm seine verletzte Hand und drückte sie fest.

»Wo …? Autsch!«

Die Nähte in seinem Gesicht behinderten ihn beim Sprechen.

»Wo bin ich?«

»In meiner Wohnung. Über dem Café.«

Er versuchte, sich zu erinnern, wo das war.

»Wasser«, sagte er langsam, und sie schenkte ihm ein Glas aus einem Krug am Fenster ein.

Das Wasser war eiskalt.

»Nimm den Strohhalm«, riet sie. Als er trank, lösten sich innen an seinem Mund Hautstreifen ab.

»Alles in Ordnung, Jack.« Doc Snyder kam in sein Blickfeld wie ein Komparse, der in einem Film ins Bild tritt. »Sie haben ein paar Verbrennungen, aber die verheilen. Ganz bestimmt.«

Jack wollte etwas fragen, aber er wusste nicht mehr, was.

Doc untersuchte sein Gesicht.

»Für die Umstände gar nicht so schlecht«, sagte der Arzt fröhlich. »Es bleiben natürlich ein paar Narben zurück. Es war etwas schwierig zu vernähen, aber wir haben es geschafft.«

Doc richtete sich auf, um seinen Bericht zu beenden.

»Keine Flüssigkeit in den Lungen; ein wahres Wunder. Und was das andere angeht … Eine Base werden Sie wohl nicht mehr stehlen können, aber Sie hatten doch sowieso keine Laufbahn als Baseballspieler anvisiert, oder?«

Jack schluckte vorsichtig sein Wasser. »Wie habt ihr mich gefunden?«

»Das hast du Tommy zu verdanken«, antwortete Luna. »Er hat gesehen, wie der Dreckskerl dich verschleppt hat.«

Sie nahm sein Glas und zog sich einen Stuhl ans Bett.


»Wer hat dir das angetan, Jack?«

»Er heißt Becker.« Jack schluckte unter Schmerzen. »Hat mir von hinten eins übergezogen.«

»Aber warum, Jack? Warum tut er so was nur?

»Nicht jetzt.« Doc zog eine Flüssigkeit von einer Phiole auf eine Spritze. Jack wusste, es war Morphin.

»Das dürfte Ihnen Linderung verschaffen«, versicherte Snyder seinem Patienten.

»Wer kommt dafür auf?« Jack versuchte zu lächeln.

»Das geht auf mich«, sagte Luna.

Ihre Brüste drückten gegen seinen bloßen Oberkörper, nur eine dünne Baumwollbluse dazwischen. Sie küsste ihn. Es war ein richtiger Kuss, mitten auf den Mund. Nicht seitlich. Nicht auf die Wange gehaucht. Ein Schmatz direkt mitten auf das, was von seinen Lippen noch übrig war.

»Jetzt haben wir’s gleich.« Doc klopfte auf eine Vene.

Ein Alkoholtupfer, kühl auf der Haut. Ein kleiner Stich. Und Luna erhob sich, blau wie der Mitternachtsmond.

»Nacht, Jack.«

Spätnachts wachte er auf, verwirrt und orientierungslos in Lunas großem, weichem Bett. Der Fuß brachte die Erinnerung zurück.

»Verdammt …!«

Jack brauchte eine Minute, um sich zu zurechtzufinden. Luna hatte auf dem Nachttisch eine Lampe brennen lassen, was ihm half. Eine willkommene Brise wehte vom Golf her durch das halb hochgeschobene Fenster. Ein Unwetter schien sich anzukündigen. Jacks Lippen waren aufgeplatzt wie Erbsenschoten. Er sah den eiskalt beschlagenen Krug am Fenster. Ein griffbereites Glas.

»Zimmerservice?«, scherzte er schwächlich, aber es war niemand da.

Er sah eine Glocke in Reichweite auf dem Nachttisch. Ächzend streckte er sich danach aus.


»Doc?«

Es war ihm peinlich, mit der Glocke zu klingeln, aber auf sein Rufen hatte niemand reagiert. Er versucht es noch einmal.

»Na gut.«

Er stand mit dem gesunden Fuß zuerst auf und ließ den verletzten folgen. Fast wäre er ohnmächtig geworden.

»HERRGOTT!«

Das Blut schoss in seine Zehenstummeln.

»Ich könnte noch einen Schuss vertragen«, krächzte er, ohne eine Antwort zu erhalten.

Wo waren die verdammten Sanitäter, wenn man sie brauchte?

Nur gut, dass am Nachttisch ein Paar Krücken lehnte. Jack griff sie sich, schleppte sich Richtung Fenster, wo der Wasserkrug stand, und erheischte im Spiegel eines Schminktischs einen Blick auf sich selbst.

Irgendein Mann oder die Ruine eines Mannes starrte ihn aus der Quecksilberscheibe an. Ein fremdes Gesicht, aufgeplatzt wie ein Kürbis. Die Nase geschwollen und gebrochen. Und dann der Rest …! Ein tiefer Schnitt, der von Wange zu Wange verlief, war wie der Saum eines Baseballs vernäht worden. Die Naht zerrte seine Oberlippe hoch und legte sein Zahnfleisch bloß, rund um die Zahnwurzeln blank und rosa.

Jack hob zitternd eine Hand, um die unnatürlich auseinandergezerrten Lippen zu betasten. Er versuchte, zu lächeln. Doc hatte sein Bestes getan, aber dies war ganz sicher kein Filmstargesicht. Höchstens an der Seite von Lon Chaney.

Undeutliches Gemurmel drang durchs Fenster von der Straße herauf. Jemand stand draußen und redete. Jack wandte sich vom Spiegel ab, um die Lampe an seinem Bett auszuschalten. Als er zum Fenster humpelte, pochte der Schmerz in seinem Fuß mit jedem Herzschlag aufs Neue.

Er konnte das Dach des Western-Union-Büros auf der anderen Straßenseite sehen und davor die kreuzförmigen Umrisse des Telegraphenmasts. Der Draht schwang in einer aufkommenden Brise hin und her, die die Gesprächsfetzen von der Straße schwerer verständlich machte.


Die Stimmen waren direkt unter seinem Fenster. Vorsichtig legte Jack seinen Kopf auf die Fensterbank. Er riskierte einen Blick …

Luna Chevreaux stand direkt vor ihrer Tür und sprach leise mit einer anderen Person, die Jack nicht sehen konnte. Wegen des Windes, der jetzt so stark war, dass ihre Haare hochwehten, trug sie eine Jacke und eine lange Hose. Dann sah Jack eine Ledertasche in einer ausgestreckten Hand, die in einem Handschuh steckte. Luna nahm die Tasche an sich und die andere Person trat vom Schatten in das Mondlicht der wolkenlosen Nacht. Den Bewegungen nach ein Mann. Durchschnittlich groß und schwer. Eine leichte, weite Hose, die Jack bekannt vorkam, und eine Jacke, die zu einem Zigeuner gepasst hätte. Keine Weste. Offener Hemdskragen. Jack konnte das Gesicht nicht sehen, denn von seinem Aussichtspunkt aus blickte er fast senkrecht auf den Hut des Mannes. Es war ein Strohhut mit flacher Krempe und anscheinend einer Orchidee im Band.

Das Treffen war offensichtlich vorüber. Luna nahm die Tasche, und der Mann mit dem Strohhut verschwand wie ein Zauberkünstler ganz plötzlich in der Dunkelheit. Jack entfernte sich von der Fensterbank, aber wartete, bis er Luna die Treppe hinaufgehen hörte, bevor er wieder zu seinem Krankenbett zurückhumpelte und so tat, als würde er schlafen.

Er hörte Luna ins Zimmer tapsen. Er hörte, wie sie am Fußende des Betts innehielt, bevor sie zum Fenster ging. Sie goss sich ein Glas Wasser aus dem Krug ein. Er konnte das Eis klirren hören.

War da ein leichtes Zögern, als sie trank?

Ein kurzes Zaudern?

Sie ging und nahm den Krug mit. Als die Tür schließlich ins Schloss fiel, starrte Jack sein Kissen an. Wie viele nächtliche Treffen in Lunas Wohnung hatte es gegeben, seit er nach Kaleidoscope gekommen war? Wie viele Hotelrendezvous? Jack hätte zu gern gewusst, was diese Tasche schon alles gesehen hatte, aber aus irgendeinem Grund musste er ständig an den Hut des Manns denken.

Irgendwas war damit … Aber was nur?


Es war ein ganz normaler Deckel, kreisförmig, mit breitem Band und schmaler Krempe. Diese Art Hut trug man vor allem bei Bootsfahrten. Perfekt für die Affenhitze im Sommer, denn Stroh war luftdurchlässig. Und dann musste Jack an Cincinnati und das Milner Hotel denken. Der Mann, der das Geld und die Zugfahrkarte für Sally Price abgegeben hatte, hatte einen Strohhut getragen. Das wusste er von dem Pagen. Außerdem eine grelle Jacke, ein billiges Hemd und schlabbrige Hosen. Aber das Entscheidende war die auffällige Blume, denn nicht viele Männer stecken sich Orchideen an den Hut.

Vor allem keiner, der unerkannt bleiben will.

Je länger Jack darüber nachdachte, desto fester glaubte er daran, dass Lunas Freund mit der Tasche Alex Goodmans Stellvertreter war, die Verbindung zwischen Kaleidoscope und Sally Price. Aber welche Rolle dieser Mann auch spielen mochte, Jack war sicher, dass Luna das Sagen hatte. Jack war mittlerweile überzeugt, dass Luna Chevreaux Bladehorns Geld und Wertpapiere hatte, auch wenn sie mit dem Diebstahl selbst nichts zu tun hatte. Um so viel Zaster zu verstecken, brauchte man allerdings eine Menge Matratzen. Terrence Dobbs’ juristischer Sachverstand konnte da von Nutzen sein. Vielleicht hatte der Mann mit der Tasche Dobbs’ Rolle übernommen. War er vielleicht nicht nur Lunas neuer Bestecher, sondern auch ihr Stecher?

Es klopfte leise und Jack drehte sich zur Tür, wo ein Mann in weißem Kittel stand.

»Sie sollten schlafen.«

Doc Snyder runzelte missbilligend die Stirn.

»Ich konnte nicht«, redete Jack sich heraus.

»Dann kann ich mir auch Ihren Verband ansehen.«

Der Arzt setzte sich, um langsam und methodisch die blutverschmierten Stofffetzen von Jacks Fuß zu entfernen.

»Das haben Sie raus, Doc.«

»Da spricht das Morphin.«

»Wo sind Sie praktisch ausgebildet worden? Im Krieg?«

»Nein, nein, an der Tulane-Universität.«


»Ich war Sani. Habe ich das schon erzählt?«

»Ja, Jack.« Doc klebte den Verband mit Pflaster ab. Es roch nach frischen Bandagen und Desinfektionsmittel. »Nun hören Sie auf zu quasseln und ruhen Sie sich aus.«

Doc schaltete die Nachttischlampe aus und verließ das Zimmer, aber Jack konnte nicht schlafen. Er wusste, dass er nah dran war, Bladehorns Vermögen zu finden, sehr nah dran.

Aber Arno Becker auch.

HighWire erwachte aus seinem tiefen Schlaf, als eine leichte Erschütterung seinen immer wiederkehrenden Traum unterbrach. Der Schlaf hatte ihn nach Milwaukee entführt. Es war ein schöner Frühlingstag. Seine Frau und seine Tochter standen unten und lächelten für die Bauern ein gekünsteltes Lächeln, als der junge, athletische Artist seine Zehen ausstreckte, um das Drahtseil zu umklammern, das zwischen seiner Plattform hoch über dem Deck eines Schleppkahns und einem an Land errichteten Turm gespannt war.

Tausende hatten sich am Seeufer versammelt, ein tolles Publikum. Aber der Wind machte Probleme. Der Wind erzeugte Wellen, die das Boot zum Schaukeln brachten, und HighWire merkte, wie eine Oberschwingung entstand, diese von Hochseilartisten so gefürchtete rhythmische Wellenbewegung. Er versuchte, leichten Gegendruck zu erzeugen, machte nur einen kleinen Sprung, um die gefährliche Schwingung zu dämpfen, und versuchte, mit dem Stab sein Gleichgewicht zu halten. Aber es reichte nicht.

Von Wind und Wasser angepeitscht, vibrierte und wankte das Seil und HighWire war immer noch über dem Kahn. Das Seil schwang und schwang immer mehr …! Der Stab begann zu schlingern und HighWire spürte, wie er …

»… Aufwachen, HighWire. Wach auf, alter Knabe.«

Der behinderte Artist schreckte aus dem Schlaf hoch und sah, dass Frankensteins Monster an seiner Koje rüttelte.


»Was zum Teufel …?«

HighWire suchte hastig nach seiner Brille und sah vor sich ein quer von rechts oben nach links unten mit Katzendarm vernähtes Gesicht. Blanke Schneidezähne wie bei einem tollwütigen Hund. Ein Fuß in Bandagen gewickelt, aus denen Blut sickerte.

»Mein Gott, Jack, bist du das?«

»Ich muss ein Telegramm schicken.« Jack beugte sich auf seinen Krücken vor. »An die medizinische Fakultät von Tulane.«

»Wieso bist du denn um diese Uhrzeit noch auf?«

»Kannst du das Telegramm für mich schicken?«

»Ich kann das genauso gut morgen früh machen.«

»Es muss jetzt sein. Niemand soll wissen, dass ich es geschickt habe. Und ich brauche die Antwort, sobald sie angekommen ist.«

Der Alte nickte. »Soll Tommy es dir bringen?«

»Nein«, sagte Jack. »Außer uns beiden darf es niemand wissen.«

Es verging eine Woche, bevor Jack eine Antwort erhielt. Eine Woche der Heuchelei, jedenfalls, was Jack anging. Luna kümmerte sich die ganze Zeit fürsorglich um ihn, brachte ihm Essen und wechselte seinen Verband. Er hatte die Krücken gegen einen Gehstock eingetauscht, aber sie ließ ihn nicht allein die Treppe hoch- und runtergehen. Er sah Luna jeden Tag. Allein ihr Geruch erzeugte bei ihm eine Erektion. Ihre Haut, die er anfangs abstoßend fand, wirkte nun erregend und sinnlich. Er wollte seinen Bauch und seine Beine an ihren reiben. Er wollte mit der Zunge über sie fahren und in sie eindringen. Er wollte spüren, wie ihre Schenkel ihn beim Höhepunkt in die Mangel nahmen.

Aber welche Frau würde schon mit Frankensteins Monster schlafen?

Luna lieferte die Antwort auf diese Frage. Sie rasierte ihn. Seine erste Rasur, eine nächtliche Schur. Jack konnte im Schlafzimmerspiegel beobachten, wie Luna zwischen den von Chirurgenhand geschaffenen Hindernissen manövrierte.

»Ich sehe aus wie ein Monster«, sagte er bitter.

Luna unterbrach das geduldige Schaben ihres Rasiermessers.

»Du musst noch eine Menge lernen, Jack.«


»Wie meinst du das?« Jacks Antwort klang paranoid, sogar für ihn selbst.

Sie zögerte. »Wie lange ist deine Frau schon tot, Jack?«

Die Frage kam überraschend.

»Vier … fünf Jahre vielleicht.«

»Wie stand’s zwischen euch?«

»Was soll die Frage?«

»Nun, hast du rumgefickt, Jack? Ein bisschen Abwechslung gesucht?«

»Lass mich mit solchen Fragen in Ruhe!«

»Und …?«

»Nein, es ist mir nicht mal in den Sinn gekommen.«

»Schön.« Luna wischte mit einem Handtuch die Rasiercreme von ihrem Messer. »Diese Art Treue, die findet man nicht oft.«

»Nein, das ist wahr.«

»Außer unter Schaustellern«, fügte Luna hinzu. »Und in dem Punkt versagst du, Jack. Du bist immer nur auf deinen Vorteil bedacht. Du rechnest dir immer aus, welche Möglichkeiten sich für dich ergeben. Du verstehst im Grunde nicht, wie sich unser Leben von anderen unterscheidet. Du weißt immer noch nicht, was bei uns anders läuft als bei Bankiers oder Ärzten. Oder bei Dieben.«

»Und du weißt es?«

»Natürlich.« Sie klappte das Rasiermesser zu. »Es gab einen Zeitpunkt in meinem Leben, da wurde es mir absolut klar. Ich war noch minderjährig und bin buchstäblich mit dem Zirkus durchgebrannt. Ich hatte Glück, denn ich traf einen der anständigsten Männer in dem Geschäft, Mr. Clarence Wortham. Das muss 1914 gewesen sein. Er hat mir auch den Namen ›Luna, die Mondjungfrau‹ verpasst. Ich sollte also meinen ersten Auftritt haben. Es war meine erste Saison und meine allererste Zugfahrt. Und da passierte dieser Unfall.

Jeder Schausteller kann sich noch dran erinnern. Neunundvierzig entgleiste Güterwagen. Alles war entweder angeschlagen oder total hin. Ich meine unsere Kleidung, Kostüme, Requisiten, Wohnwagen … und die Tiere. Ein schrecklicher Anblick. Elefanten mussten getötet werden und so. Ganz abgesehen von den verstümmelten Menschenleichen.

Jeder andere hätte das Geschäft an den Nagel gehängt, aber nicht Mr. Wortham. Der ›abgebrochene Riese‹, wie ihn alle nannten, wollte keinen von uns verlieren. Er hat gesagt, wenn wir wollten, könnten wir gehen, aber wenn wir einen neuen Anfang machen wollten, würde er für unsere Kredite bürgen.

Die meisten von uns blieben dabei. Mr. Wortham brachte mich mit zwei Clowns zusammen, Mike und Milly. Eine typische Schaustellerehe, das heißt, die beiden waren gar nicht verheiratet, aber ich bin noch nie zwei Menschen begegnet, die sich so treu ergeben waren.

Er jonglierte auf Stelzen und sie trat von den Zuschauerbänken auf. Sie sind dreimal am Tag aufgetreten und haben trotzdem Zeit gefunden, mir das Jonglieren beizubringen.«

Luna nahm drei Orangen vom Nachttisch und sofort flogen die süßsaftigen Kugeln in komplizierten Variationen umeinander und schienen der Schwerkraft zu trotzen.

Dann ließ sie die Früchte zeitgleich aufs Bett plumpsen.

»Mike war stark wie ein Ochse, aber Milly war immer kränklich. Sie hatte es an den Lungen, das wusste jeder, aber sie wollte nicht aufhören. Sie wollte auch nicht, dass Mike aufhörte. Also haben wir uns auf den Weg nach Toledo gemacht, wo wir Donnerstagabend aufmachen sollten. Mike stand in seiner Schaubude. Er ließ Feuerstäbe, Bälle und falsche Ambosse durch die Luft fliegen. Milly hat ihm die Stichwörter für seine Gags geliefert. Die Bauern haben sich krumm und schief gelacht. Es war ziemlich anstrengend und ich weiß noch, wie ich irgendwann zu Mr. Wortham gesagt habe: ›Ich glaube, Milly wird immer langsamer.‹

Na ja, sie wurde nicht einfach nur langsamer, sie war kurz davor abzunippeln. Sie war schon ziemlich wacklig auf den Beinen. Mike jonglierte gerade mit vier brennenden Feuerstäben gleichzeitig. Und plötzlich brach sie zusammen. Vor versammeltem Publikum.

Mike sprang von den Stelzen. Er war sofort bei ihr und hielt sie in den Armen. Sie rührte sich nicht. Er redete auf sie ein, aber sie reagierte nicht. Da hast du’s: Mann und Frau. Mike und Milly mit ihren geschminkten Clowngesichtern. Man konnte förmlich hören, wie die Leute die Luft einsogen und sich fragten, was los war.

Stimmt irgendwas nicht? Oder gehört das zur Nummer? Also wie würdest du reagieren, Jack? Wenn es deine Frau wäre, was würdest du machen?«

Sie wartete seine Antwort nicht ab.

»Mike setzt einfach sein komischstes Gesicht auf, nimmt Milly und trägt sie Richtung Vorhang, aber bevor er verschwindet – und ich konnte sehen, wie ihm die Tränen durch die Schminke liefen –, da dreht er sich noch mal um, lächelt breit ins Publikum und nimmt Millys Hand, um den Leuten zuzuwinken.

Als wenn nichts passiert wäre. Nur damit die Bauern denken, das würde zur Nummer gehören.«

Luna sammelte die Orangen auf und legte sie wieder in die Schüssel.

»Nur ein Schausteller kann verstehen, wie viel Liebe und Treue es braucht, um so etwas fertigzubringen. Siehst du, Jack, ein richtiger Schausteller, der weiß, wann er einen anderen richtigen Schausteller vor sich hat.«

Sie legte sein Rasiermesser neben die Orangen. Der Mond schien durch die dünnen Vorhänge.

»Leg dich hin.«

Sie setzte sich auf ihn und zog sich in einem Ruck die Bluse über den Kopf. Ihr onyxschwarzes Haar fiel auf ihre wunderbare Mondhaut herab.

In der Mitte ihres Bauchs verlief eine Vertiefung. Ihre Brüste schimmerten dunkel im Licht des Pfirsichmonds. Sachte griff sie nach seinen Hemdsknöpfen.

Jack wehrte sie ab.

»Nicht jetzt.«

Falls sie beleidigt oder verletzt oder auch nur verwirrt war, ließ sie es sich nicht anmerken. Sie beharrte nicht. Sie verlangte keine Erklärung und dafür war Jack dankbar.


Er wusste nicht, was in diesem verrückten Kaleidoskop echt war und was nicht. Und selbst wenn Jack glaubte, dass Luna tatsächlich über die entstellenden Blasen und Nähte hinwegsehen konnte, so gab es da noch eine andere Angst, die tiefer saß, etwas noch Beunruhigenderes …

Jack wusste, dass Luna ihm nicht vertrauen konnte.

Wie konnte er ihr da vertrauen?

Ihr Liebesspiel, ihre zärtliche Fürsorge … War das alles echt? Oder war Lunas Zuwendung nur gespielt, vorgetäuscht und geschwindelt? Jack konnte nicht vergessen, was er da auf der Straßeunter seinem Fenster gesehen hatte. War da ehrlich verdientes Geld in dieser Ledertasche oder stammte es von einem Griff in Bladehorns Topf? Es gab zu viele Geheimnisse, um Vertrauen aufkommen zu lassen, Taschen, übergeben in tiefster Nacht, Treffen in dunklen Gassen und hell erleuchteten Luxushotels … Und sie konnte so unbarmherzig sein, davon konnte Charlie Blade ein Lied singen.

Jack begehrte Luna. Er wollte sich wieder in der Ekstase verlieren, die er schon einmal in ihren kräftigen Armen erlebt hatte, die er noch einmal erleben wollte oder hundertmal oder auf immer und ewig. Er wollte den Schraubstock ihrer Schenkel um seine Hüften spüren. Aber bevor das möglich war, musste er ihr vertrauen können. Er musste wenigstens noch ein weiteres Teil des Puzzles finden.

Innerhalb einer Woche fand er dieses Teil. Es war die Antwort auf Jacks nächtliches Telegramm. Er bezahlte für den Empfang, überflog den Inhalt und ging dann über die Straße zu Lunas Café. Die Vormittagssonne tauchte das Café in herbstliches Licht. Die anderen Schausteller waren mit ihrem Frühstück fertig und machten sich auf zum Platz, um ihre Samstagsshow vorzubereiten. Luna blickte von ihrem Kaffee auf und sah, wie Jack auf den Stock gestützt mit der Hintertür hantierte.

»Das geht aber schon ganz gut.«

»Ich muss ja irgendwann auch wieder arbeiten«, sagte er mit einem Lächeln.


»Kaffee?« Sie goss schon eine Tasse ein.

»Danke.« Er löffelte etwas Zucker hinein.

»Ich habe gesehen, dass du oben deine Sachen zusammengepackt hast.« Sie setzte sich auf einen Hocker. »Es hat keine Eile. Du kannst ruhig noch bleiben.«

»Danke, aber es wird Zeit, dass ich in meine alte Routine zurückfinde.«

Sie nickte. »Wäre schön, wenn du mal wieder vorbeischaust.«

»Na klar, aber erst muss ich ein paar Sachen klären.«

»Klären? Was denn? Was meinst du?«

Jack sah ihr direkt ins Gesicht.

»Ich weiß, wer Alex Goodman wirklich ist. Ist … und nicht war.«

»Ach, ja?«

»Wusstest du, dass Doktor Snyder aus Louisiana hierhergekommen ist?« Jack breitete sein Telegramm auf der Theke aus. »Ich weiß es, weil er’s mir selbst gesagt hat.«

»Aus Louisiana, ja.« Sie verzog keine Miene. »Na und?«

»Also habe ich mich über sein Studium erkundigt. Er hat tatsächlich 1915 an der medizinischen Fakultät von Tulane den Doktor in Medizin gemacht.«

»Das hättest du auch von mir erfahren können, Jack.«

»Aber du hast mir seinen Namen nicht gesagt, Luna. Nicht seinen vollen Namen.«

»Was ist ein Name?«, scherzte sie.

»Ein Rätsel«, antwortete er und las aus dem Telegramm vor. »Doktor Alexander Bonham Snyder. Du sprichst doch ein bisschen Französisch, Miss Chevreaux, n’est-ce pas? Daher weißt du vielleicht, dass Bonham, ein alter Südstaatenname, auf das französische bonhomme zurückgeht.

Nun kann bonhomme alles Mögliche heißen, aber wörtlich übersetzt heißt es ›guter Mann‹. Und da kommt man schnell auf Alexander Goodman. Oder Alex Goodman.«

»Hat dir jemand was in den Kaffee getan, Jack?«

»Ich habe gesehen, wie er dir diese Tasche gegeben hat. Der Mann mit dem Strohhut, das war doch Doc, oder? Und das war seine Arzttasche. Also was ist da drin, Madame Chevreaux? Bargeld? Vielleicht Wertpapiere?«

»Du bist auf dem falschen Dampfer, Jack.«

»Aber bei dir bin ich an der richtigen Adresse.«

»Bist du dir da so sicher?«

»Irgendjemand muss ganz schön tief in die Tasche greifen, um die ganzen Schulden für die Leute hier zu bezahlen. Das ist mir schon lange klar. Und ich weiß auch, dass zwischen Tampa und Kaleidoscope mehr verschoben wird als nur Holz und die Fette Frau. Ich habe dich im Mirasol gesehen, Luna.«

»Und was ist mit dir, Jack?«, erwiderte sie frostig. »Wieso kommst du aus dem Mittelwesten her und schnüffelst hier rum? Für wen arbeitest du?«

»Warum sollte ich gerade dir das anvertrauen?«, knurrte er.

»ANVERTRAUEN? Du hast vielleicht Nerven, mit mir über Vertrauen zu reden! Du hast mich von Anfang an belogen! Du hast behauptet, du hättest Alex in einer Bar kennengelernt! Du bist nur aus einer Laune heraus in den Zug gestiegen? Noch mal neu anfangen? Von wegen!«

»Du hast dir etwas genommen, was dir nicht gehört, Luna. Und der, dem’s gehört, ist wohl kaum verpflichtet, dir gegenüber ehrlich zu sein, wenn er’s zurückhaben will.«

»Ah, aber um wessen Eigentum geht’s denn hier überhaupt, Jack? Wem hat es ursprünglich gehört?«

»Sag’s mir.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht. Ich will nicht.«

Jack erblickte sein Spiegelbild in der polierten Messingkaffeekanne. Ein Zerrbild, deformiert.

Ein Freak.

»Hör zu.« Jack atmete tief durch. »Der Mann, der mich hergeschickt hat, bedroht meine Familie, verstehst du? Meine Schwiegermutter und meinen Jungen.«

Sie sah ihn eine ganze Weile an. »Der Mann, der dir das angetan hat, ist der hinter der gleichen Sache her wie du?«

»Ja.«


»Du darfst ihm nicht mehr in die Quere kommen.«

»Meinst du, das mache ich freiwillig? Wenn es nicht um meine Familie ginge, wäre ich nicht mal hier!«

»Dann hol deine Familie! Bring sie ganz weit weg. Wo Bladehorn sie nicht findet.«

»Ach …«, sagte er vorwurfsvoll, »du weißt also über Bladehorn Bescheid? Dann wird mir ja einiges klar.«

»Aber nicht alles, Jack. Du kennst nur die halbe Wahrheit. Und die halbe Wahrheit ist schlimmer als die dickste Lüge.«

»Dann erzähl mir alles.«

»Ich kann nicht.«

»Du willst nicht.«

»Ich kann nicht. Du bist nicht der Einzige, der seine Familie beschützen muss.«

Jack verlagerte sein Gewicht. »Dann gib mir einfach einen Teil der Beute. Irgendwas, das ich mit zurück nach Cincinnati nehmen kann. Gib mir das Bargeld, falls noch was übrig ist. Oder die Wertpapiere … Du wirst doch nicht eine Viertelmillion durchgebracht haben! Gib mir einfach, was noch übrig ist. Nur die Hälfte von dem, was noch übrig ist. Dann sage ich Bladehorn, der Rest ist weg, aufgebraucht. Er wird’s nie rauskriegen!«

Sie zog eine Handvoll Scheine aus ihrer Bluse.

»Damit dürftest du ziemlich weit kommen.«

»Nicht weit genug.«

»Es tut mir leid.« Sie hatte Tränen in den Augen. »Mehr kann ich nicht für dich tun.«







KAPITEL VIERZEHN

Arno Becker summte vor sich hin, als er den Löffel über die Kerze hielt und zusah, wie das Gebräu zu brodeln begann, während er das Wachs achtlos auf die Motorhaube des robusten Packard tropfen ließ.

»Die Suppe ist angerichtet.«

Charlie Blade saß zitternd auf dem Kotflügel des Coupés, seine Augenhöhlen tiefe Tunnel in seinem ausgezehrten Gesicht.

»Her damit!« Der Messerwerfer wartete schon seit Minuten mit der Spritze in der Hand.

»Du musst lernen, deine Belohnung abzuwarten, Charlie«, wies ihn Arno zurecht. »Wenn man eine Vergnügung zu hastig angeht, ist sie am Ende unbefriedigend. Sex zum Beispiel. Man muss den Höhepunkt so lange wie möglich hinauszögern. Sie müssen dich anflehen. Beim Morden ist es das Gleiche. Oder Sex und Mord kombiniert … Es gibt einen Begriff dafür, aber der fällt mir gerade nicht ein.«

»Verdammt noch mal! Ich habe dir doch besorgt, was du wolltest!«

»Ach, tatsächlich? Du hast das Geld und die Wertpapiere? Dann leg doch bitte alles in den Wagen.«


»Du weißt doch, dass das unmöglich ist.«

»Aber du kennst unsere Abmachung.« Arno nahm den Löffel von der Flamme.

»Bitte nicht!«, bettelte Charlie.

Arno lächelte. »Ich habe noch jede Menge, Charlie. Beste Qualität. Du kannst dich selbst überzeugen, wenn du mir was lieferst, womit ich wirklich was anfangen kann.«

»Ich bin Luna zum Mirasol gefolgt«, schoss es aus Blade heraus.

»Ich weiß über das Mirasol Bescheid. Und Luna. Jack Romaine war so freundlich, mir diese Information zukommen zu lassen.«

»Ja, Jack habe ich auch gesehen. Aber hat er dir von Doc Snyder erzählt?«

»Dem Arzt?«

»Doc ist vor Luna im Hotel angekommen. Ich war ziemlich überrascht, denn im Café hatte Doc gesagt, er würde in die Stadt fahren, um Sachen für die Krankenstation zu kaufen. Ich bin ihm hinterhergefahren, weil ich rausfinden wollte, wo die Apotheke ist, die er benutzt. Ich dachte, vielleicht könnte ich mir dort was besorgen …«

»Du meinst stehlen.«

»Na ja, jedenfalls ist Doc gar nicht nach Tampa reingefahren. Er ist raus zur Insel, zum Hotel gefahren. Er steigt aus und ist herausgeputzt wie ein verdammter Schwuler. Mit Strohhut mit einer Blume dran. Der war auch eindeutig nicht zum ersten Mal da, denn die Hoteldiener kannten ihn alle. Die haben ihn mit Namen begrüßt.«

»Bist du ihm ins Hotel gefolgt?«

»Sieh mich doch an! Ich wäre niemals am Portier vorbeigekommen. Aber Romaine, der sieht aus wie ein Filmstar. Der wird überall reingelassen.«

Arno lächelte. »Jetzt vielleicht nicht mehr.«

Becker beugte sich vor, um das Heroin zu begutachten, das auf seiner Motorhaube vor sich hin kochte.

»Ich glaube, es ist so weit, Charles.«

Charlie hielt die Spritze an den Löffel.


»Dass bloß nichts danebengeht«, sagte Arno amüsiert.

Charlie zog das trübe Opiat auf die Spritze. Er rollte seinen Ärmel hoch. Doch dann …

»Scheiße, ich habe nichts zum Abbinden!«

»Nimm doch dein Hemd«, riet Arno.

Mit zitternden Händen legte Charlie die Spritze neben die Kerze, riss sich sein Hemd vom Leib und band seinen Arm ab.

»Komm schon, Baby!«

Mit einem dreckigen Fingernagel drückte er auf eine Vene, die sich in dem ausgemergelten Arm zu einem Schlauch ausdehnte. Hektisch nahm er die Spritze von der Motorhaube.

»Du wirst es nicht bereuen«, brabbelte er. »Ich kann dir noch mehr liefern!«

»Wir werden sehen.«

Der junge Artist sog beim ersten vollständigen Eindringen scharf die Luft ein. »Ja … ja, Mann …!«

Charlie Blade drückte den Kolben bis zum Anschlag. Dann ein euphorisches oder vielleicht auch erleichtertes Lachen.

»Und, ist es gut?«, erkundigte sich Arno.

»Gut? Oh Mann, das ist das Beste … das Beste …«

»Was ist los, Charlie?«

Blade warf den Kopf in den Nacken, als wollte er einen Säbel schlucken.

Ein gurgelndes Krächzen kam tief aus seiner Brust.

»Sag mal, Charlie, was ist das für ein Gefühl?«

»Es … Es …«

Charlies Kopf fiel nach vorn. Seine Beine sackten weg. Seine Hände klammerten sich am Kotflügel fest, während er langsam am Kühlergrill entlang in den Sand glitt. Arno beugte sich über ihn, um zuzusehen, wie die Nadel noch immer im Arm des Toten zuckte. Schaum drang aus seinem leblosen Mund.

»Das war aber gut, was, Charlie? Das beste Zeug, das du jemals hattest.«


Bisweilen, in tiefblauen Nächten, ging ein blauer Mond über der blauen Landschaft auf, die Lunas schlafender Körper war. Die Mondjungfrau schlief immer unbekleidet. Eine sanfte Brise vom Fenster her begünstigte ihren nackten, sinnlichen Schlaf. Sie träumte süß. Aber dann ließ ein schrecklicher Lärm Luna aufschrecken. Der Elefant trompetete immer wieder panisch, als bliese er zum letzten Gericht.

»Was ist …?«

Luna stützte sich auf einen Ellbogen und sah im Fenster ein rot glühendes Flackern, so als spiegelten sich darin die Flammen eines Kamins.

Auch Jack konnte es sehen. Er wälzte sich in seiner Hütte bei geöffnetem Fenster zwischen Träumen hin und her, als Rauchgeruch ihn aus dem Schlaf riss. Er stand auf und sah rote Feuerzungen über den Wipfeln der Kiefern.

»FEUER!«

Jack stolperte auf seinem Stock nach draußen.

»TOMMY! LUNA! FEUUUER!«

Vom Wind angefacht und von Heu, Holz und Teer genährt, wuchs der Feuersturm immer mehr an und breitete sich vom Rummelplatz auf die Bäume, Zelte und Wohnwagen in der Nähe aus. Das Riesenrad sah aus wie ein gigantisches Feuerrad. Unter Schmerzen humpelte Jack hinter Tommy und zwei Dutzend anderen Artisten her, um Eimer zu suchen.

»DIE TIERE!«, schrie Tommy. »HOLT SIE RAUS!«

Die brüllenden Tiger und wiehernden Pferde verstärkten die allgemeine Panik noch. Flammen blähten sich auf wie Segel in einer steifen Brise, während die Leute herbeieilten, um die Feuersbrunst mit Fingerhüten voll Wasser einzudämmen. Jack sah, wie Penguin und Flambé sich an einem brennenden Heuhaufen vorbeikämpften, um die Großkatzen aus ihren Käfigen zu befreien. Sie ließen Löwen und Tiger frei, die auf die im Tiefland von Florida heimischen Bären treffen würden. Die wilden Schreie der Katzen wurden wie das Knacken das harzigen Holzes immer lauter.


Und dann ertönte wieder das vertraute Trompeten, hoch und lang, und übertönte alles andere. Selbst in diesem Lärm konnte Jack Ambassadors Ruf ausmachen und wusste auch, woher er kam …

Aus Peewees Zelt.

»Oh Gott!«

Da sah er es, das in Flammen gehüllte Zirkuszelt. Ein riesiges Licht für eine riesige Motte.

»PEEWEE!« Jack zwang sich zu rennen. »TOMMY, PEEWEES ZELT!«

Als Jack die fünfzig Meter bis zum Zelt der Prinzessin zurückgelegt hatte, waren dort schon etliche Schausteller versammelt. Flammen züngelten am Zelt empor, vom Dach sprühten Funken in den Himmel und, noch schlimmer, ein weiteres Feuer wütete im Innern.

»PEEWEEE!«, brüllte Giant. »PEEWEEE!«

Die Rufe von draußen drangen nicht zu Peewee durch. Nichts war zu hören außer dem Tosen des Feuers und dem Trompeten eines durchdrehenden Elefanten. Die Prinzessin war fast vollständig von Flammen umgeben, giftige, schwarze Rauchwolken waberten in der Luft und nur die hohen Zeltwände retteten sie vor dem Erstickungstod.

Peewee schrie und Funken tanzten wie böse Clowns auf dem Zunder ihrer Laken und Bücher. Es gab einen Fluchtweg, aber Peewee konnte ihn nicht sehen. Ein einzelner schmaler Streifen des Zelttuchs war bei Ambassadors Nachmittagsbad nass geworden und dampfte zwar, brannte aber noch nicht. Die Gleise, auf denen ihr Essen gebracht wurde, führten zu diesem schmalen Ausgang. Aber selbst wenn Peewee den Fluchtweg gesehen hätte, hätte er ihr nichts genutzt. Jede andere Frau wäre einfach auf den Sägemehlboden gesprungen und den Gleisen in die Freiheit gefolgt. Selbst eine Frau oder ein Mann in Panik hätte noch auf allen vieren vom Bett aus zu der dampfenden Zeltklappe kriechen können. Oder in den Wassertank springen. Lieber ertrinken als verbrennen.


Aber Peewee konnte nicht kriechen. Sie kam ohne fremde Hilfe nicht aus dem Bett. Dreihundert unförmige Kilo Fleisch hielten sie in einer Stoffkiste gefangen, die von Zunder, Teer und Feuer umgeben war.

»AMBASSADOR!«, schrie sie.

Aber ihr Bewacher beachtete sie nicht. Der vor Angst rasende Elefantenbulle wurde vom Rauch geblendet und konnte den Tod riechen. Die einzige Stimme, die das Tier noch wahrnahm, sagte ihm, er solle losrennen! Fliehen!

Ambassador zerrte wütend an seinen Ketten und Pflöcken. Doch dann senkte er seinen massiven Kopf und schob an einer Stelle seine Stoßzähne unter das verhasste Kettengebilde und riss daran. Noch eine markerschütternde Fanfare von Angst und Wut und dann …

Peewee hörte die Kette zerbrechen, auch wenn sie es nicht sehen konnte.

»AMBASSADOR …!«

Aber Ambassador hörte nur noch die Stimme des Überlebens. Jack sah, wie der Bulle in einer Rauchwolke aus dem Zelt stürmte und eine halbe Tonne Ketten hinter sich herzog, als wären es Bindfäden. Wie Hühner stoben die Menschen vor dem rasenden Ungetüm auseinander.

Jack drehte sich im Kreis, um jemanden zu finden. Irgendjemanden!

»GIANT!«

Der Schwarze eilte schwerfällig mit einer Axt locker in der Hand herbei.

»PEEWEE! WIR MÜSSEN ES VERSUCHEN!«

Giant beschattete mit der Hand seine Augen.

»Wie sollen wir sie da rauskriegen?«

»Du ziehst sie raus!«

»Das kann ich nicht. Gott, das würde ich nie schaffen.«

»Warte mal.« Jack humpelte zum Gleis hinüber. »Warte mal … Was ist denn mit dem Fresswagen? Der Wagen, Giant! DA VORNE!«


Peewees Essenswagen war direkt vor ihnen auf dem Gleis festgekeilt und in Windeseile machten sie sich an die Arbeit. Sie mussten den Wagen irgendwie ins Zelt bekommen. Um sie herum sah es aus wie auf einem Schlachtfeld. Artisten und Arbeiter versuchten verzweifelt, Freunde, Familie und ihre Habe zu retten. Immer wieder hörte man die Laute panischer Tiere. Einige würden in ihren Käfigen zugrunde gehen.

Jack dachte an die Front zurück, bei Granatfeuer. An Maschinengewehre, Pfeifen, Spaten und Bajonette. Schreiende Männer. Das Heulen bei einem Gasangriff und das Einschlagen bei Geschützfeuer hatten betäubend und lähmend gewirkt. Er musste sich in Erinnerung rufen, dass es hier keine Granaten gab. Keine Maschinengewehre. Und keinen Stacheldraht. Aber der Geruch von Tod war der gleiche, der beißende Gestank von Feuer und Rauch und Männern, die sich in die Hose pissten.

Aus Peewees Zelt schlug ihnen die Hitze entgegen wie aus einem Hochofen. Die Gleise wurden immer heißer, je näher sie dem Zelt kamen.

»MACH SCHNELL!« Jack und Giant rannten nun und beschleunigten den eisernen Wagen, als wollten sie mit einem Rammbock eine Burg stürmen. Schneller … Noch schneller! Jack schob mit beiden Händen und stemmte sich mit seinem gesunden Fuß ab. Stemmte mit aller Kraft!

Sie schoben den Wagen durch die Zeltöffnung und mitten in eine Flammenhölle. Man konnte nichts sehen außer tiefschwarzem Rauch und dann …

BAMM! Der Wagen stieß direkt seitlich in Peewees Bett.

»PEEWEE!«, rief Jack.

»Hi … Hilfe!«, antwortete sie leise.

Ihre Lumpenpuppe war fast gänzlich zwischen ihren massiven Brüsten versunken.

»STEIGEN SIE AUF DEN WAGEN, PRINZESSIN!«

»Ich … Ich kann nicht.«

»Doch, das schaffen Sie! Giant, hilf mir.«

Der hatte Peewee schon unter den Armen gepackt.


»Peewee, du musst uns helfen. Wälz dich einfach zum Wagen rüber. Kapiert? Einfach wälzen, Baby, und überlass uns alles andere.«

Ihre gewimmerte Antwort verlor sich im Feuersturm.

»EINS, ZWEI, HAURUCK!«

Jack und der Riese versuchten mit aller Kraft, dreihundert vor Angst bibbernde Kilo auf den Wagen zu hieven.

Sie bewegte sich kaum.

Einer der Hauptmasten knackte verdächtig. Wie ein Schiffsmast im Sturm.

»OH GOTT!« Peewee hielt sich ein Kissen vors Gesicht, aber Jack riss es weg.

»NEIN!«

Er bekam selbst kaum Luft, aber er sprang auf ihr Bett und nahm ihr angstverzerrtes Gesicht zwischen die Hände.

»HÖREN SIE MIR GUT ZU, PRINZESSIN! Ich werde hier nicht krepieren, nur weil Sie aufgegeben haben. Verstanden? Sie schaffen das, Prinzessin. Sie müssen sich einfach rüberschwingen.«

»Schwingen wie auf einer Schaukel?«, fragte sie.

»Wenn wir drücken, müssen Sie sich mit Schwung rüberwälzen, Prinzessin. Zuerst zurück und dann nach vorn. So fest es geht!«

»Ich werd’s versuchen.«

»NEIN.« Jack verpasste ihr eine kräftige Backpfeife. »Versuchen ist für Verlierer! Hier wird nicht versucht, Peewee. ACHTUNG. GIANT …?

»ALLES KLAR, CHEF.«

»EINS … ZWEI …!«

Peewee wog sich nun hin und her. Eins … zwei.

»LOS!«

Sie hooooben sie zusammen an. Die Prinzessin rollte bis zum Bettrand und schwankte dort hin und her. Da gab Giant ihr mit einem seiner kindersarggroßen Stiefel einen ordentlichen Tritt in den Hintern und Peewee landete auf dem Wagen.

»GESCHAFFT.«


Jack warf eine Decke über Peewee und sprang vom Bett. Aber nun standen alle Zeltwände in Flammen, und außerdem waren sie von einem lodernden Feuerwall im Innern des Zeltes eingeschlossen. Der einzige Fluchtweg führte durch die Flammen und der Rauch war so dick, dass Jack kaum die Hand vor Augen sah. Jack landete auf den Knien direkt neben dem Wagen, wo schon Giant stand.

»SI… SITZEN WIR JETZT IN DER FALLE?« Der Hüne war kurz davor, selbst in Panik zu geraten.

Was konnten sie nur tun? Jack fühlte den Wassertank im Rücken.

»DER TANK, GIANT!«

»DER TANK?«

»DER WASSERTANK! NIMM DEINE AXT!«

Der Riese hob sein Werkzeug auf. Mit zwei Schritten war er am erst kürzlich reparierten Tank. Seine Arme schwollen an wie die des Hephaistos, als er die Axt direkt auf die Schweißnaht zuschwang. Der gewaltige Schlag ließ die Funken sprühen.

»Schnell!«, flehte Peewee. »Schnell!«

Giant zerrte den Kopf der Axt aus dem Tank und schlug noch mal zu. Und noch mal.

Wie der Urinstrahl aus dem Hosenstall eines kleinen Jungen spritzte das Wasser aus der vernieteten Nahtstelle.

»MACH WEITER!«, drängte Jack. »MACH WEITER, MEIN GROSSER!«

Noch ein Schlag, dass die Funken sprühten, und dann wieder einer. Knarrend und knarzend riss das Metall, und der Schwarze schwang in einem Schwall von Wasser immer wieder die Axt.

»ZURÜCK, GIANT!«

Der Riese sprang zur Seite und tausende Liter Wasser ergossen sich aus dem Tank, der platzte wie ein Kürbis.

»PACK MIT AN!« Jack und Giant stemmten sich gegen den Wagen, während von hinten eine Wand aus Wasser über sie hereinbrach.

Ein kleiner Tsunami schob sie die Gleise entlang. Prinzessin Peewee ritt auf der Welle und brach hoch oben auf ihrem Wagen aus der Hölle aus. Giant und Jack schoben weiter, bis die Welle verebbte, und ihre Beine pumpten, pumpten wie Kolben, bis sie in Freiheit und Sicherheit waren, in Freiheit und Sicherheit.

Freiheit und Sicherheit.

Die ganze Nacht versuchten die Schausteller, das Feuer zu bändigen, und auch Leute, denen Arme oder Beine fehlten, mühten sich gemeinsam mit den anderen ab. Als die Sonne über der feuchten Flussebene aufging, war der einzige Bau, der noch stand, Lunas Café. Vormittags wechselte der Herbstwind die Richtung, schürte die Flammen und wirbelte Asche aus den schlackigen Überresten hoch. Verkohlte Holzklötze und Reifen rauchten wie Kohlenpfannen. Wohnwagen und andere Gefährte waren auf ihren Gestellen zu schwarzen Haufen zusammengesunken. Kaleidoscopes missgestaltete Überlebende suchten das Terrain ab wie fremde Wesen auf einem fremden Planeten.

Ein rauchendes Beinhaus und überall der Geruch von Fleisch … In ihren Käfigen geröstete Tiere. Und nicht nur Tiere, wie Jack erfahren musste.

»Nicht Flambé!«

Der Mann, der jahrzehntelang Feuerschlucker trainiert und Elefanten dressiert hatte, war tot in seinem Bett aufgefunden worden.

Half Track improvisierte für die Überlebenden ein spätes Frühstück. Giant war über seinen Teller biscuits mit Sirup gebeugt und frühstückte völlig ungerührt. Doc Snyder war auch da und versorgte die Verletzten. Tommy hatte die glühend heißen Gitterstäbe des Tigerkäfigs angefasst und sich schwere Verbrennungen zugezogen. Doc bat Tommys Frau, dafür zu sorgen, dass Luft an die Wunden kam.

Jeder Schausteller kümmerte sich in irgendeiner Weise um seine Nachbarn. Cassandra redete beruhigend auf Pinhead ein. Ein Kind fand ein wenig Trost in Jo Jos pelzigen Armen. Jeder hatte etwas Wertvolles verloren. Viele Artisten hatten nichts mehr anzuziehen. Gregory Lagopolus und sein Sohn waren in Decken gehüllt, sein parasitischer Zwilling in ein Handtuch gewickelt.

Tommy Speck kam angetrottet und warf etwas, das aussah wie ein ausgebrannter Kerosinkanister, auf einen Haufen an den Stufen zum Café.

»Wie viele sind das jetzt?«, fragte Half Track wütend.

»Mindestens sechs«, antwortete Tommy. »Die wurden rund um die Siedlung angezündet. Das war kein Unfall.«

Auf der Terrasse waren Flüche und Gebete zu hören. Jack sagte nichts. Was würden die Schausteller tun, wenn sie herausfänden, dass er der Grund für diese Heimsuchung war? Oder wussten sie es vielleicht schon?

Er fing Tommys Blick auf. Der kleine Mann spuckte in den Sand.

Also das war’s dann wohl.

»Ist jemand hinter Ambassador her?«, fragte Half Track. »Weiß jemand, wo er sein könnte?«

»In Georgia vielleicht?«, sagte Jo Jo und alle lächelten schmerzlich.

»Vielleicht ist Luna auf der Suche nach ihm«, meldete sich Half Track wieder. »Ich habe sie noch gar nicht gesehen. Ihr vielleicht?«

»Luna …?«

Jack sprang unwillkürlich auf, als hätten seine Beine einen eigenen Willen. Er sah sich auf der Terrasse um.

»Hat einer von euch Luna gesehen? Irgendwer?«

»Hat sie nicht beim Löschen geholfen?«, meinte Cassandra.

»Hast du sie auch tatsächlich gesehen?«, drängte Jack. »Hat irgendjemand sie gesehen?«

Keine Antwort.

Half Track schob sich zur Cafétür.

»Wir sollten vielleicht mal nachsehen.«


Jack rannte mit einem halben Dutzend anderer schräger Gestalten in den Treppenaufgang, der zu Lunas Wohnung führte. Sie fanden jemanden mit einer Schlinge um den Hals. Aber es war nicht Luna. Es war ein Mann mit bloßem Oberkörper, seine Zunge obszön heraushängend und purpurn von frisch geronnenem Blut. Ein Seil um seinen Hals gewunden, hing er von einem Balken nahe der Decke.

»SLATE!«

Jack und die anderen standen schockiert unter der Leiche der menschlichen Tafel. Slate war seine allseits bekannte Gabe zum Verhängnis geworden. Auf der radierfähigen Haut an seinem Oberkörper waren frisch eingeritzte Worte zu lesen:

Wer’s findet, dem gehört’s!

Der grausam spöttische Spruch bildete ein Relief aus langen, hässlichen Schnitten.

Aber wo war Luna?

»LUNA!« Jack stolperte an Slate vorbei zu Lunas Wohnungstür und sein Herz blieb stehen.

Die Tür hing schief an nur einer Angel. Das Schloss war herausgebrochen. Als Jack hineinstürzte, wusste er bereits, was ihn erwarten würde. Die ganze Wohnung war durchwühlt worden, Spiegel lagen zersplittert am Boden und Tische waren umgestoßen. Die Polster der Sessel im Salon waren aufgerissen.

»Mein Gott!«, flüsterte Cassandra vom Treppenabsatz her.

»LUNA!«, rief Jack wieder, als er auf ihr Schlafzimmer zuhumpelte.

Alles war auf den Boden geworfen worden, ihre Kommode, ihre Kleider und Unterwäsche. Die Matratze total zerfetzt.

»LUNA?«

»Sie ist nicht hier, Jack«, sagte Tommy ruhig.

»Oh Gott. Scheiße. Oh Scheiße!«

Jack musste sich an der Wand abstützen.

»Seht mal.« Die Zwillinge Marcel und Jacques hatten auf ihrem Schminktisch einen unversiegelten Umschlag entdeckt.

Ihre Hände zitterten wie Espenlaub, als sie ihn gemeinsam öffneten.


»Lest schon vor«, drängte Tommy. »Na los.«

»Ich halte dein Mondkalb am Fluss gefangen. Den Platz kennst du ja, Jack. Bring das Geld und die Wertpapiere her und komm allein, sonst wird deine Amazone mehr vermissen als nur ein paar Zehen.«

»Wir müssen sie zurückholen«, rief Doc Snyder.

»Ja, wir müssen sie holen«, stimmte Half Track ein und nach und nach auch die anderen Leute im Raum und auf dem Treppenabsatz.

»Wir müssen Luna zurückholen.«

Jack drückte sich von der Wand ab.

»In Ordnung. Aber ich muss euch zuerst reinen Wein einschenken. Und ihr müsst auch ehrlich zu mir sein.«

Daraufhin erst mal nur Schweigen.

Dann fragte Tommy Speck ganz frei heraus: »Warum zum Henker sollten wir dir trauen, Jack?«

»Becker war schon hinter eurem Zaster her, lange bevor ich gezwungen wurde, euch auszuspionieren. Das heißt nicht, dass ich nicht auch Schuld habe.«

»Ganz bestimmt nicht.«

Jack hielt inne. »Wisst ihr was? Wir sollten erst mal Slate da runterholen. Dann erzähle ich euch alles.«

Giant nahm Slate von seinem Galgen ab und trug ihn nach unten. Die Botschaft Wer’s findet, dem gehört’s! war noch immer deutlich zu lesen. Sie legten ihn auf einen Tisch. Cassandra bedeckte die wundersame menschliche Tafel mit einem Laken, und dann versammelten sie sich alle in der Kantine.

Jack spielte zum ersten Mal in seinem Leben mit offenen Karten.

»Ich werde von einem Gangster erpresst. Oliver Bladehorn heißt der Knabe. Aus Cincinnati. Bladehorn hat mich hierher geschickt, um was zu suchen, das man ihm angeblich geklaut hat. Es geht um eine ganze Stange Geld und eine Viertelmillion in Eisenbahnanleihen. Aber ich bin nicht der Einzige, der die Sore sucht.

Der Mann, der eure Siedlung abgefackelt, Slate aufgeknüpft und Luna entführt hat, das ist ein kaltblütiger Mörder namens Arno Becker. Becker ist schon eine ganze Weile hinter dem Geld her. Er ist mir hierher gefolgt. Er weiß und ich weiß und die meisten von euch wissen es auch: Luna hat Bladehorns Geld. Nun, wenn ich nicht irgendwie an das Geld komme, um es Arno zu geben, dann bringt er Luna um. Daran besteht kein Zweifel. Und er wird auch noch seinen Spaß dran haben.«

Die versammelten Schausteller hörten ihn schweigend an.

»Wir dürfen keine Zeit verlieren«, fuhr Jack ganz ruhig fort. »Er bietet einen einfachen Austausch an: Geld und Wertpapiere gegen Luna. Aber dazu brauche ich den Zaster nun mal. Also ich weiß, dass irgendjemand hier unten von Anfang an mit drinsteckte. Irgendjemand aus Kaleidoscope – vielleicht waren’s auch mehrere Leute – hatte was mit Jerry Driggers und Sally Price zu tun und hat das Geld von Bladehorns Angetrauter eingesackt.«

Jack sah Doc Snyder an.

»Waren Sie derjenige, Doc? Sind Sie nicht Alex Goodman? Sind Sie nicht der Mann mit dem Strohhut?«

Snyder nickte.

»Aber das Geld habe ich nicht«, sagte er.

»Nein? Wer dann?«

Lange sagte niemand etwas. Aber schließlich meldete sich Tommy Speck:

»Frag mal Peewee«, sagte er.

Zwei Heuballen und eine Decke waren alles, was vom Palast der Prinzessin noch übrig war. Eine kahle Zypresse spendete ihr nur dürftig Schatten. Peewee drückte ihre Lumpenpuppe an ihr dünnes Baumwollkleid. Ihre Augen waren weit und ausdruckslos. Sie summte irgendein Wiegenlied. Jack erkannte es nicht.

»Prinzessin.« Er kniete sich neben sie. »Prinzessin, wir müssen uns unterhalten.«

Keine Reaktion.

»Luna steckt in Schwierigkeiten, Prinzessin. Es geht um das Geld. Wissen Sie, wo das Geld ist?«


Peewees marmorierte Augen bewegten sich in ihrem Riesenschädel und schließlich starrte sie Jack direkt ins Gesicht.

»Wissen Sie, wo es ist, Peewee?«

»Natürlich«, sagte sie. »Schließlich habe ich’s gestohlen.«

Jack traf beinahe der Schlag.

»SIE?«

»Ich«, seufzte sie. »Wissen Sie, ich war … Oliver Bladehorns kleiner Junge.«

»Bladehorns was?«

»Sein Sohn.« Peewee nickte. »Ich war sein Sohn, aber was das angeht, gingen die Meinungen schon immer auseinander. Auf meiner Geburtsurkunde steht ›Oliver Peter Bladehorn‹, aber unter Geschlecht haben die Ärzte ›unbestimmt‹ eingetragen.

Ich bin ein Hermaphrodit, Mr. Romaine. Von Geburt an hatte ich männliche und weibliche Geschlechtsorgane. Eine richtige Missgeburt.«

»Und Ihr Vater … War es ihm peinlich?«

»Nein.«

Sie lächelte bitter.

»Er war angewidert.«

»Unfassbar«, war alles, was Jack sagen konnte.

Prinzessin Peewee schüttelte ihr Kleid über den enormen Schenkeln auf. »Als Erstes hat Daddy meine Geburtsurkunde ändern lassen. Geschlecht: männlich. Dann bekam ich Spritzen, aber die hatten nicht die, sagen wir mal, gewünschte Wirkung.

Ich habe schreckliche Probleme bekommen. Das war für ihn ein willkommener Vorwand, um mich wegzusperren. In die Heilanstalt. Ich war fünfzehn.«

Jack versuchte, sich die Situation vorzustellen: ein heranwachsender Mensch mit zwei Geschlechtern, zu einem Dasein im Irrenhaus verurteilt.

»Die Ärzte dort haben mich so mancher ›Prozedur‹ unterzogen.« Peewee wischte sich mit ihrer Riesenpranke ihr Auge. »Dinge, die man in einem normalen Krankenhaus niemals machen würde! Am Ende hatte ich nur noch ein Geschlecht, aber nicht das, das Daddy wollte. Und damit fing ich auch an zuzunehmen. Als Mutter mich endlich aus dieser Hölle herausholte, wog ich über zweihundert Kilo.«

Jack versuchte, sich die Szene vorzustellen. Ein Krankenwagen, der rückwärts an eine Laderampe heranfährt. Ein Haufen Männer mit einer Karre oder einer Trage? Was hatten sie wohl benutzt, um ihre zentnerschwere Last zu verladen?

»Mutters Chauffeur hat einen der Wachmänner der Anstalt bestochen, damit er mich rauslässt. Dann haben mich Jerry Driggers und Sally Price zum Bahnhof gebracht und in einen Güterwagen Richtung New York verladen. Dort wartete Mutter schon auf mich. Sie hatte eine Überfahrt nach Frankreich für zwei Personen gebucht und meinen Namen in die Passagierliste eintragen lassen. Dad sollte denken, dass ich mit Mutter auf dem Schiff war, aber ich bin gar nicht an Bord gegangen. Stattdessen sollte Jerry eine Woche warten und mich dann mit einem Frachter nach London schicken. Mutter wollte mit mir in England ein neues Leben anfangen, aber erst wenn sie sicher war, dass Daddy uns nichts mehr anhaben konnte.

In New York habe ich meine Mutter zum letzten Mal gesehen. Sie hat gesagt, dass sie mich liebt. Und ich sollte auch wissen, dass sie ein Testament gemacht hatte. Mutter hatte ihr eigenes Vermögen, wissen Sie?«

Jack nickte. »Ihr Dad hat gesagt, er habe sie nur wegen des Geldes geheiratet.«

Peewee seufzte. »Es war ein ganz beachtliches Vermögen, bevor er anfing, es zu verschleudern. Aber etwas Geld und ein paar Eisenbahnanleihen konnte sie vor ihm verstecken. Damit wollten wir unser neues Leben finanzieren. Aber dann ist Mutters Schiff im Nordatlantik gesunken; und ich wusste, wenn ich versuchte, mein Erbe einzufordern, würde Vater mich für unzurechnungsfähig erklären lassen, mich wieder in die Heilanstalt stecken und alles selbst einheimsen.«

»Und was haben Sie dann gemacht?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Daddy dachte, ich wäre zusammen mit meiner Mutter im Meer ertrunken. Also habe ich ihn in dem Glauben gelassen und Jerry Driggers einen Haufen Geld bezahlt, damit er mir mein Geld und die Wertpapiere holt.«

»So ist Jerry also in die Sache reingeschlittert.«

»Es war nicht schwer. Mutter hatte mir erzählt, dass der Safe unterm Bett war. Mit einem sehr schönen Perserteppich darüber. Und sie hat auch dafür gesorgt, dass ich die Kombination nicht vergesse. Acht, eins, neun.«

Sie lächelte.

»Achter Januar 1909. Mein Geburtstag. Ich habe das meiste Bargeld Jerry gegeben. Den Rest des Geldes und die Wertpapiere habe ich dann mit hierher genommen. Nach Kaleidoscope.«

»Wo hatten Sie denn von Kaleidoscope gehört?«

»In der Heilanstalt. Vom Elefantenmenschen.«

»Vom Elefantenmenschen?«

»Nicht der berühmte aus England. Nur ein Patient mit Elefantiasis. Er hatte auf einem Rummelplatz in New Jersey gearbeitet, bevor er krank wurde. Er hat immer von diesem Ort erzählt, wo man jeden aufnahm, egal wie anders er war. Am Ende der Welt, hat er gesagt. In Kaleidoscope leben gute Menschen, hat er gesagt.«

»Da hatte er wohl recht«, sagte Jack.

»Als Luna mich aufnahm, wusste sie nicht, ob ich Geld hatte. Aber in meiner ersten Woche hier habe ich ihr alles erzählt. Ich hatte Angst, mein Vater würde mich finden. Ich habe immer noch Angst. Alpträume. Anfangs habe ich befürchtet, Jerry Driggers würde mich verraten. Dad wusste aus Mutters Testament von dem Geld und den Wertpapieren; und Jerry, ihr Fahrer, warf überall in der Stadt mit Geld um sich.

Es ist schrecklich, so was zu sagen, aber es war ein Glück für mich, dass Driggers umgebracht wurde. Ich hatte allerdings noch ein anderes Problem: Sally Price.«

»Wusste Sally über das Testament Bescheid?«

»Nein, aber sie hat geholfen, mich aus der Klapsmühle zu holen, und sie wusste, dass meine Mutter für diesen Dienst gut bezahlt hatte. Als die Polizei all das Bargeld bei Jerry fand, wusste Sally, dass mein Vater sie suchen würde. Deshalb hat sie’s absichtlich drauf angelegt, ins Gefängnis zu kommen! Ich habe ihr regelmäßig geschrieben, um ihr zu versichern, dass ich ihr helfen würde, die Stadt zu verlassen.«

»Das war Docs Aufgabe.«

»Ja, Doc Snyder war mein Bevollmächtigter in Cincinnati. Aber nicht er war Alex Goodman, sondern moi.«

Jack verzog sein Gesicht. »Da lag ich ja nur knapp daneben.«

»Ich weiß nicht, was mit Sally passiert ist. Doc ist nach Cincinnati gefahren und hat eine Zugfahrkarte und etwas Geld hinterlegt. Ich sollte mich eigentlich mit ihr treffen.«

»Ich habe Sie im Bahnhof gesehen.« Jack nickte. »Sah aus, als wären Sie gerade erst angekommen.«

»Ja, aus St. Petersburg«, bestätigte Peewee. »Ich war am Tag zuvor dort gewesen, um Sally eine Stelle zu besorgen. Es hat auch geklappt. Bei Barnum. Dann habe ich den Zug zurück nach Tampa genommen, um mich mit Sally zu treffen, aber sie ist nicht aufgetaucht. Das war so … vor drei Wochen.«

Jack zögerte. »… Sally kommt nicht mehr, Prinzessin.«

»Ist sie …?«

»Becker hat sie umgebracht.« Jack merkte, wie er rot wurde. »Ich habe den Brief gefunden, der für Sally bestimmt war, und die Fahrkarte auch. Damit bin ich hergefahren.«

»Oh Gott!«

»Prinzessin, ich will Ihnen ja nicht allzu sehr zusetzen, aber was hatte Terrence Dobbs mit all dem zu tun?«

»Na ja, Terry war doch so eine Art Schieber. Ich hatte ungefähr zwanzigtausend in bar, aber die Wertpapiere waren auf Mutters Namen ausgestellt und Mutter war tot. Also ist Luna zu Terry gegangen und der hat erst mal eine Geburtsurkunde für meine Mutter gefälscht, stellen Sie sich das mal vor! Mit diesem Identitätsnachweis hat er über seine Maklerfirma einen rückdatierten Verkauf arrangiert, damit es so aussah, als hätte Mom die Anleihen eingelöst, bevor sie starb.«

»Sehr geschickt. Und was hat Dobbs für dieses Geschäft gekriegt?«


»Fünfzehn Prozent, was hätte reichen sollen, aber dann geriet er in Schwierigkeiten und verlor sein Geschäft. Und plötzlich kam er zu mir.«

»Um Sie zu erpressen.«

»Er hat gesagt, wenn ich ihm nicht noch mehr Geld geben würde, würde er alles meinem Vater erzählen. Er hat gesagt, er steckt mich wieder in die Heilanstalt!«

»Aber Ambassador hat ihm einen Strich durch die Rechnung gemacht, nicht wahr?«

»Ambassador hat ihn niedergetrampelt, Mr. Romaine, das stimmt. Aber er hat ihn nicht umgebracht.«

Ein flauer Wind wehte Aasgeruch herbei.

»Ich habe Terrence Dobbs umgebracht«, sagte sie mit ausdrucksloser Stimme. »Er war ein Perversling. Ihn in die Wanne zu locken, war einfach. Und als ich ihn zwischen den Beinen hatte, da habe ich ihn ertränkt.«

Sie lächelte traurig.

»Deshalb war Ambassador so in Rage. Er dachte, Terry würde mir wehtun.«

Peewee blinzelte ihre Tränen weg.

»Was hat Daddy denn gegen Sie in der Hand, Mr. Romaine?«

»Spielschulden. Und meine Familie.«

Ihre Hände flatterten.

»Weiß er, dass ich hier bin?«

»Nein, nein, Prinzessin. Er glaubt immer noch, Sie lägen mit ihrer Mutter am Grund des Ozeans. Und in diesem Glauben werden wir ihn auch lassen.«

»Oh Gott!«, jammerte sie. »Wenn ich mir nur sicher sein könnte!«

»Sie können sich ganz sicher sein«, sagte er. »Ich werde mit Ihrem Pop fertig, Peewee. Ich werde auch mit Becker fertig, aber zuerst muss ich Luna helfen und dafür … brauche ich das Geld.«

Der Augenblick verharrte wie ein Regentropfen auf einem Zeltdach.


»Holen Sie Giant«, sagte sie schließlich. »Ich zeige Ihnen, wo’s ist.«

Es brauchte eine Weile, das Gleis zu reparieren, auf das Peewee angewiesen war, um Jack und Giant zu den rauchenden Überresten ihres Betts zu führen. Sie trugen Schaufeln, Äxte und Eimer herbei und fanden ein Gewirr von verbogenem Metall vor. Die Messingpfosten des Baldachins sahen aus wie Spaghetti. Rauch stieg durch das nun offene Zeltdach hoch. Im Tank, unterhalb der Schweißnaht, stand das Wasser noch knöchelhoch und obenauf schwammen Ascheschaum und Kiefernnadeln.

»Ihr müsst es ausgraben«, sagte Peewee und deutete auf die verkohlten Überreste des Himmelbetts.

»… Unterm Bett?«, riet Jack. »Sie haben das Geld unter Ihrem Bett versteckt.«

»Genau wie meine Mutter«, sagte Peewee.

Jack schaufelte Asche und Erde weg, bis er auf eine metallene Falltür stieß. Er reichte hinunter, um den Eisengriff zu packen … »Verdammt! Immer noch zu heiß.«

Giant tauchte einen Eimer in den Tank und schüttete Wasser über die Tür, das zischend verdampfte. Jack wickelte sein Hemd um den Eisengriff. Als er die Klappe öffnete, stob eine Aschewolke aus dem Hohlraum darunter empor. Jacks Augen tränten, er schlug sich die fliegende Asche aus dem Gesicht und spähte in das mit Metall ausgeschlagene Verlies.

»Da ist ein Tresor«, verkündete er.

»Wissen Sie noch, wann ich Geburtstag habe?« Peewee ließ ihre Grübchen spielen. »Dann können Sie ihn öffnen.«

Jack legte die Axt weg und hangelte sich zum Safe hinunter, wobei er sich bemühte, seinen verletzten Fuß zu schonen.

»Sehen wir mal, was wir hier haben«, ächzte er; und als er an dem Stellrad drehte, hörte er, wie der Mechanismus klick-klick-klick machte.

»Eins … acht … neun.«

Die Zuhaltungen fielen – snick! – in Position …

»Alles Gute zum Geburtstag.«


Jack zog eine Ledertasche aus dem Tresor. Es war eine Arzttasche, stellte er fest. Die von Doc Snyder.

Er prüfte ihr Gewicht.

»Wie viel ist denn noch übrig, Peewee?«

»Etwas mehr als zweihunderttausend Dollar«, antwortete die Fette Frau.

»Zweihundert …? TAUSEND? NOCH ÜBRIG?«

»Wir haben investiert«, sagte Peewee schulterzuckend. »Terry wollte, dass wir mit Margen spekulieren, aber Luna war dagegen. Sie wollte lieber vorsichtig sein. Und erst vor Kurzem haben wir dann alle Wertpapiere verkauft. Deshalb war Luna im Mirasol. Um alles zu Bargeld zu machen.«

»Sie sagen, Sie haben Aktien im Wert von zweihunderttausend eingetauscht und das Geld in eine Arzttasche gesteckt? Warum? So wie der Markt sich im Moment entwickelt, hätten Sie in ein oder zwei Jahren Millionen gehabt.«

Peewee rollte mit ihren massiven Schultern. »Ich lese die Zeitung, Jack. Viele Leute investieren Geld, das sie nicht haben. Es wird viel zu viel spekuliert. Haben Sie mitbekommen, was in Tampa passiert ist? Ist Ihnen nie in den Sinn gekommen, dass das auch an der Wall Street passieren könnte?«

»Nein«, antwortete Jack offen.

»Ich glaube, kein Mensch weiß mehr, wie viele Kredite die Banken überall im Land vergeben haben. Und wenn die zurückgezahlt werden müssen, dann sind die ganzen Aktien keinen Pfifferling mehr wert.«

Jack schüttelte mit dem Kopf. »Wenn ich zweihunderttausend hätte, würde ich die einsetzen.«

»Ja, aber Sie haben noch nie gewusst, wann es Zeit ist auszusteigen, nicht wahr, Jack?«

Er packte einen Haufen Hundertdollarscheine.

»Wird das reichen?«, fragte Peewee.

»Becker wird Luna nicht billig verkaufen«, antwortete Jack und legte die Scheine wieder zurück in die Tasche. »Aber hundert Riesen dürften reichen. Ich sage einfach, mehr ist nicht mehr da.«







KAPITEL FÜNFZEHN

Die Betty Sue schaukelte sanft in der Mündung des Little Alafia. In ihrem verfallenen Rumpf waren Garnelennetze, Bojen und Seile verstaut. Achtern lag Luna auf zwei Fässern ausgestreckt. Mit einem Hanfseil an die Dauben gefesselt, sah sie aus wie ein präparierter Schmetterling.

Sonnenstrahlen brachen durch eine dünne Wand aus Zypressen und Weiden. Luna war nicht in der Lage, sich den brennenden Schweiß aus den Augen zu wischen oder die blutrünstigen Insekten zu verscheuchen. Am Kerosinkocher an Bord des Garnelenkutters stand Arno Becker und summte vor sich hin. Ein Metalltopf stand über der blauen Flamme. Becker tauchte einen Löffel in den Topf und betrachtete ihn.

»Hmm, nein. Nein, noch ein bisschen.«

Er schnitt den Kopf einer .45-Patrone ab und ließ sie in seinen Bleikessel fallen.

Luna auf ihrem groben Sattel biss sich auf die Zunge.

Becker sah zu ihr hinüber und lächelte. Sie sah nett aus, so festgezurrt in Schlüpfer und Nachthemd. Diese blaue Haut …

Er wandte sich wieder seinem Topf zu.


»Das Interessanteste, was ich je gesehen habe, war auf einem Jahrmarkt«, bemerkte er beiläufig. »Eine drittklassige Show. Ein Mann hat sich geschmolzenes Blei in die Nase gegossen und aus seinen Augen tropfte es wieder heraus! Natürlich hat er Quecksilber benutzt. Er hat vor den Augen der Bauern das Blei erhitzt, sich dann aber Quecksilber in die Nase gegossen. Dazu ein bisschen Trockeneis und Trickserei und die Nummer steht, nicht wahr? Aber ich wollte es schon immer mal in echt ausprobieren.«

Luna schluckte einen Fluch hinunter, während es im Topf silbern brodelte.

»Jack bringt das Geld ganz bestimmt«, sagte sie und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken.

»Das sollte er auch, um deinetwillen.« Becker lächelte blass und blau. »Denn sonst werden die Leute bei deinem Anblick kotzen, wenn ich erst mit dir fertig bin.«

»HAAALLOOO«, kam von steuerbord eine Stimme gemeinsam mit dem Tacketa-Tacketa des Zweizylindermotors hereingeweht.

»Auf die Minute. Schade.«

Becker richtete einen Revolver auf Jack, als der mühselig von Lunas Flitzer an Deck des größeren Boots kletterte. Jack hatte die Arzttasche um die Schulter gehängt. Als er an Bord kam, nahm er auf einen Blick Luna und den rot glühenden Topf wahr. Arno spannte den Hahn seiner Waffe.

»Immer sachte, Jack. Du bist nicht mehr so flink auf den Füßen wie früher.«

»Wenn du ihr nur ein Haar krümmst, Becker, dann jage ich dich bis ans Ende der Welt.«

»Ich schreib’s mir hinter die Ohren. Wo ist das Geld?«

Jack warf Arno die Tasche vor die Füße. Becker gab ihm ein Zeichen, nach backbord zu gehen, bevor er in die Knie ging, um die Tasche zu öffnen.

Er runzelte die Stirn.

»Das ist doch nicht mal die Hälfte von dem, was diese Missgeburten Bladehorn geklaut haben.«


»Nein, nicht mal annähernd«, gab Jack zu. »Das sind fünfzig Riesen.«

»Ich lass mich auf keine Spielchen mit dir ein, Romaine.« Beckers Lippen wurden zu einem schmalen, harten Strich in seinem Albinogesicht.

»Ich habe dir gesagt, dass ich das Geld besorgen kann. Hier ist der Beweis. Den Rest kriegst du, wenn du Luna freilässt.«

»Ich verhandle nicht.«

»Was …? Erwartest du wirklich, dass ich unbewaffnet herkomme und den ganzen Zaster bei dir abliefere, ohne zuerst Luna zurückzubekommen? Wärst du etwa so blöd?«

Arno musste einen Moment darüber nachdenken.

»Nun gut, so gesehen … Also was schlägst du vor?«

»Einen Tausch«, antwortete Jack knapp. »Du bekommst den Rest …«

»Wie viel ist das?«

»Noch fünfzigtausend.«

»Ist das alles?«

»Alles, was noch übrig ist. Das heißt, du kriegst hundert Riesen und ich kriege die Lady.«

»Du willst mich wohl für dumm verkaufen, du Dreckskerl. Hundert Riesen, mehr ist nicht mehr da? Willst du mich verarschen?«

»Es sind noch ein paar Aktien da, klar … Wenn du dich wochenlang abrackern willst, um die zu verkaufen … Aber an Bargeld ist das alles.«

Becker entspannte den Hahn seines Revolvers.

»Ich glaube dir zwar nicht so ganz, aber du hast Glück, Jack. Ich habe heute meinen großzügigen Tag. Allerdings bestimme ich den Übergabeort. Und ich bestimme auch den Zeitpunkt.«

»In Ordnung«, sagte Jack.

Arno rührte in seinem schrecklichen Gebräu.

»Am Katzenkerker. Kennst du den?«

Jack musste gegen den plötzlichen Drang zu scheißen ankämpfen.

»Ja, kenne ich.«


»Natürlich … Wir treffen uns am Käfig. Heute Abend um sechs. Bring das restliche Geld und, Jack, wenn sich dort sonst noch jemand blicken lässt, irgendjemand außer dir, dann wird deine dreckige, blaue Hure ganz plötzlich bleigrau.«

»Du wirst ein reicher Mann sein, Arno.« Jack bemühte sich, ruhig zu wirken. »Versau es dir nicht.«

»Bring mir das Geld!«, knurrte Becker.

Jack wandte sich an Luna.

»Um sechs bin ich zurück. Lass den Kopf nicht hängen.«

»Lass den Kopf nicht hängen, haha. Wir werden ja sehen …«, sagte Becker spöttisch.

Lunas Café hatte nur ein einziges Fenster, durch das man die untergehende Sonne sehen konnte. Sie ging im Herbst wirklich schneller unter, bemerkte Jack, als er so schweigsam dasaß. Nicht so schnell wie in Cincinnati vielleicht, aber trotzdem zu schnell. Doc Snyder drängte sich mit den Überlebenden des bunten Völkchens von Kaleidoscope um die Arzttasche, während Jack ein Gummiband um ein Bündel Hundertdollarscheine schnappen ließ.

»Ich weiß nicht, ob Becker mit dem Wagen oder mit dem Boot abhauen will. Das finde ich erst heraus, wenn es so weit ist.« Dann machte er die Tasche zu.

»Dass du allein gehst, gefällt mir immer noch nicht«, sagte Tommy. »Du gehst allein hin, er nimmt das Geld und dann bringt er euch beide um.«

»Vielleicht auch nicht«, antwortete Jack ungeduldig. »Wenn er den Zaster erst hat, will er doch auf keinen Fall die Bullen am Hals haben.«

»Becker macht sich doch wegen der Polizei keine Sorgen«, wandte Doc ein. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«

»Wenn er außer mir noch jemanden sieht, dann bringt der Scheißkerl Luna sofort um. Geld oder kein Geld.«

»Wirr mussän doch irrgendwas tun könnän!«, knurrte Jo Jo.


Jack schüttelte den Kopf. »Nein, das ist zu riskant.«

»Wir sind Schausteller«, wandte Cassandra hitzig ein. »Wir sind Risiko gewohnt.«

Jack wollte gerade wieder protestieren, als Tommy Specks Frau sich ganz gelassen zu Wort meldete.

»Beruhigen wir uns alle erst mal. Jack, Sie müssen das Geld abliefern und sich um Luna kümmern. Das ist Ihre Aufgabe. Um alles andere brauchen Sie sich nicht zu sorgen.«

Jack betrachtete die Gesichter der Sonderlinge um ihn herum. Nur ein paar Wochen zuvor hatte der Anblick dieser Gestalten Ekel in ihm ausgelöst. Zu wenige Haare oder zu viele. Zu wenige Körperteile oder zu viele.

Aber sie alle hatten Augen. Alles, was Jack jetzt noch wahrnahm, waren ihre Augen. Er hatte tausend Spielern bei tausend Pokerpartien tief in die Augen geschaut, bis sie sich verrieten, aber aus keinem dieser Gesichter hier wurde er schlau. Keines gab etwas preis.

»Mach du deine Arbeit«, sagte Half Track gelassen, »und überlass alles andere uns.«

Er zögerte kurz, bevor er die Tasche aufhob.

»Ich habe … Ich habe das Gefühl, euch enttäuscht zu haben. Euch alle.«

»Hol einfach Luna zurück.« Tommy drückte ihm die Tasche in die Hand. »Bring sie unversehrt nach Hause und alles ist vergessen.«

Als Jack sich innerlich auf das Treffen mit Arno Becker vorbereitete, musste er gegen seine panische Angst ankämpfen. Und dafür gab es viele Gründe. Erstens konnte man Arno natürlich nicht trauen und außerdem hatte Jack sein gewohntes Handwerkszeug nicht dabei. Messer und Schlagring, mit denen er sich sonst überall Respekt verschaffte, hätte er nicht vor Becker verbergen können. Der Teutone würde Jack gar nicht erst an Land lassen, wenn er irgendetwas entdeckte, das wie eine Waffe aussah. Nicht mal einen Spaten konnte er mitnehmen.

Selbst sein Stock war riskant.

Jack hatte von Cassandra einen schweren Gehstock aus sehr hartem Holz bekommen. Den brauchte er natürlich wegen seines verkrüppelten Fußes. Und in den Händen eines Manns mit zwei gesunden Beinen war ein Gehstock so gut wie ein Knüppel. Aber er hätte sich nicht einmal bei einem Baseballspiel aufrecht halten können, geschweige denn bei einem Kampf. Er konnte keinen Knüppel schwingen, er konnte keinen Schlag landen und er konnte nicht rennen. Er brauchte keinen Gehstock. Er brauchte eine Knarre.

Und Tommy besorgte ihm eine.

»Manche Männer sind von Natur aus besser bestückt als andere«, sagte der freche, kleine Scheißer, als er Jack einen Revolver in die Hand drückte. »Deshalb haben Smith & Wesson für Ausgleich gesorgt.«

»Den kann ich nicht bei mir tragen, Tommy. Der wird mich doch als Erstes filzen.«

»Dann lass ihn im Wagen. Versteck ihn unterm Sitz. Nur für alle Fälle.«

Jack erwähnte nicht, dass er auch schon an eine Schusswaffe gedacht hatte. Die Frage war nur, ob er Gelegenheit haben würde, sie zu benutzen.

»Kennst du den Weg?«

»Ja.«

Jack hatte entschieden, nicht mit dem Boot hinzufahren, sondern mit dem Auto. Doc und Tommy hatten ihm eine Abkürzung gezeigt. Von der Asphaltstraße aus direkt auf eine Sandpiste.

Jack wusste nicht, was Becker im Schilde führte, aber was ihn auch erwarten mochte, er wollte lieber festen Boden unter den Füßen haben.

»Hast du den Zaster?«

»Alles eingesackt«, versuchte er zu scherzen.

»Na dann Hals- und Beinbruch«, sagte Tommy; und die versammelte Schaustellergemeinde murmelte ihren Segen.


Jack fühlte wie üblich seine Gedärme rumoren. Ihm graute vor dieser Begegnung. Ihm graute davor, dem Mann entgegenzutreten, der ihn verstümmelt hatte. Aber diese Leute zählten auf ihn. Er dachte an Luna, ganz allein mit Becker. Er konnte sie nicht im Stich lassen.

Jack bog von der Asphaltstraße auf einen mit Unkraut überwucherten Weg ab, der sich durch ein Dickicht aus Kiefern und Zwergpalmen schlängelte. Die Sonne küsste gerade die Baumwipfel, als Jack Tommys Wagen auf der Uferböschung oberhalb des rostigen Katzenkerkers klappernd zum Halten brachte. Zuerst konnte er den Käfig nicht sehen. Beckers Packard versperrte die Sicht.

Aber als er ausstieg, sah Jack den Käfig. Und er sah auch Luna.

Sie war nackt, ihre Handgelenke gefesselt, und sie hing an ihren ausgestreckten Armen vom Dach des Käfigs. Arno hatte sich dem Anlass gebührend gekleidet wie ein Jahrmarkt-Anreißer, ganz schick in Frack und Zylinder. Er belächelte Jacks abgerissene Erscheinung und drehte Luna an ihrem Strick herum. Immer wieder im Kreis herum. Wie ein Stück Fleisch.

»Nuuuur läppische zeeehn Cent, meine Damen und Herren, um diese AUSSERGEWÖHNLICHE MONDJUNGFRAU zu sehen! Sie kann laufen und sprechen und sie KRIECHT auf dem Bauch wie ein REPTIL!«

»Du verdammter Scheißkerl.« Jack stolperte auf seinem Stock durch das unwegsame Gelände.

Luna konnte ihn hören.

»Jack …? JACK?«

»ICH BIN HIER, LUNA.«

Ihr Stöhnen wurde zu einem Husten, das ihren ganzen Körper durchschüttelte.

»BECKER, LASS SIE RUNTER!«

»Ach, wie ich sehe, hast du keinen Sinn fürs Exotische, mein Lieber. Aber ich lade dich ein, dich an ihr gütlich zu tun. Du willst sie doch, Jack, nicht wahr? Du hast doch Lust auf sie. Und warum auch nicht? Welcher Mann wollte nicht die Mondjungfrau besitzen, sie ganz für sich allein haben?

Aber zuerst musst du zahlen. Wenn du bezahlst, mein Lieber, dann kannst du sie an dich nehmen. Du kannst sie nehmen, Jack, haha, kapiert? Wenn du sie überhaupt noch willst.«

Jack lehnte sich auf seinen Hartholzstock und warf die Tasche mit dem Geld vor die rostige Käfigtür.

»Fünfzig Riesen zusätzlich zu den fünfzig, die du schon hast. Komm und hol sie dir.«

»Hast du noch was anderes dabei, außer diesem Stock, Jack? Irgendwelche Spielzeuge, von denen ich wissen sollte?«

Jack zog seine Jacke aus.

»Dreh dich um.«

Jack drehte sich humpelnd um.

»Deine Hose und deinen Schritt«, befahl Becker als Nächstes und Jack ließ ohne zu murren die Hose runter.

Becker lächelte. »Es ist doch immer wieder aufregend, mit runtergelassenen Hosen erwischt zu werden, nicht wahr, Jack?«

Jack antwortete nicht. Er hatte damit gerechnet, von Arno gedemütigt zu werden. Das machte ihm nun mal Spaß. So geilte er sich auf. Und es spielte auch keine Rolle. Hauptsache, Jack konnte Luna aus diesem verdammten Käfig befreien.

»Na, so was!« Arno beendete seine Inspektion. »Wie finden Sie das, Miss Chevreaux? Unser Freund spielt tatsächlich fair.«

»Also, was ist nun, Becker? Bist du mit deinem Spielchen fertig?«

»Fast.« Becker packte mit beiden Armen Lunas lange Beine und riss daran.

Ihre Schultergelenke knackten und sie begann zu schreien. Ihr hoher, heiserer Schrei wurde von den Bäumen geschluckt.

»HOL SIE RUNTER, VERDAMMT NOCH MAL!«

»Aber ich habe doch so viel Spaß.«

Nicht Luna ansehen, sagte Jack sich. Nur nicht hinsehen! Er fixierte Arno Becker.


»Mit hundert Riesen kannst du jede Menge Spaß haben, Arno. Aber die kriegst du erst, wenn sie unten ist.«

»Ach, ich könnte mir das Geld einfach nehmen. Aber da du bisher so fair gespielt hast …«

Becker öffnete ein Klappmesser.

»Schneid sie selber runter.«

Becker wartete mit dem Messer in der Hand. Jack musste in den Käfig kommen. Luna stöhnte vor Schmerzen.

Jack merkte, wie seine Knie weich wurden.

»Schon gut, schon gut, ich komme rein.«

»Und lass den Stock draußen.«

»In Ordnung.« Jack warf den Stock zur Seite. Arno kam aus dem Käfig und tippte sich an den Zylinder.

»Ich überlasse dir das Feld, mein Lieber!«

Als Jack in den Käfig schlüpfte, fixierten sich die beiden Männer wie Schlangen.

»Ich brauche was, um sie abzuschneiden«, sagte Jack.

»Selbstverständlich.« Mit einem Lächeln warf Arno das Messer in den Sand zu Lunas Füßen.

Jack hatte sich kaum nach dem Messer gebückt, da schlug Becker die Käfigtür zu. Eine Kette rasselte gegen das verrostete Gitter.

»Weißt du was, Jack?« Becker ließ ein Vorhängeschloss zuschnappen. »Ich lasse euch zwei Turteltauben einfach in eurem Käfig sitzen.«

»Jack?« Luna atmete schwerfällig.

»Ganz ruhig, Baby. Ich hole dich da runter.«

Er musste Luna anheben, sich dabei auf seinen gesunden Fuß stützen und hochreichen – ganz weit hoch! –, um das oben am Käfig befestigte Hanfseil durchzuschneiden.

Dabei glitt die Klinge ab und schnitt ihr ins Handgelenk.

»Oh Baby!«

»Macht nichts«, keuchte sie. »Hol … mich einfach runter!«

Als das Seil nachließ, fiel sie runter wie ein Sack und riss Jack mit zu Boden.

Jack stützte sich auf ein Knie.


»Luna? Luna, Baby!«

»Meine Arme …!«

»Wir haben’s gleich.«

Diese verfluchten Knoten an ihren Händen! Er setzte das Messer ganz vorsichtig an. Aber Lunas Blick war auf etwas außerhalb des Käfigs gerichtet.

»Der Wagen. Jack … Sein Wagen.«

»Vergiss doch den Wagen.«

»Jack, er hat eine Waffe!«

Arno Becker legte seinen schweren Revolver auf das Armaturenbrett seines Coupés und zählte laut sein Geld.

»… achtundvierzigtausend … neunundvierzig … fünfzig. Dazu die fünfzig, die ich schon habe, macht genau einhunderttausend. Du warst zwar nicht ganz ehrlich, Jack, aber was soll’s …«

Er nahm seine Waffe in die Hand.

»Was ist schon schnöder Mammon unter Freunden?«

Becker stieg aus dem Packard und zielte auf den Käfig. Jack und Luna waren in der schrecklichen Eisenkuppel gefangen. Sie klammerten sich aneinander.

»Das ist zu einfach, Jack.«

Arno schlenderte zum Käfig hinüber.

»Wie angeln im Goldfischglas.«

Als Becker den Zylinder seiner Waffe drehte, schob Jack sich vor Luna.

»Bleib hinter mir«, sagte Jack, worüber sich Becker köstlich zu amüsieren schien.

Becker veränderte seine Haltung, um sie besser durch die dicken Gitterstäbe hindurch anvisieren zu können. Er hob den Lauf des Revolvers leicht an und senkte ihn wieder.

»Auf Nimmerwiedersehen, ihr Schwachköpfe.«

Sein Finger zuckte am Abzug …


Aber dann ließ ein tiefes, langes Knurren seine Hand erstarren, und als er sich umdrehte, sah er nur einen Meter entfernt einen großen Hund mit fletschenden Zähnen.

»Verdammte Töle.«

Becker richtete die Waffe auf sein neues Ziel. Boomer stürzte sich wütend auf ihn. Fünfzig Kilo Muskeln und Reißzähne. Mit einem heftigen Knall ruckte der Revolver nach oben. Der in der Flanke getroffene Hund flog zur Seite. Dann fiel er in den Sand. Aber bevor Becker noch mal schießen konnte …

WUMM!

Becker duckte sich, denn in der Lichtung hagelte es Schrotkugeln.

»VERDAMMT!«

Tommy Speck und Giant kamen hinter Tommys Ford hervor und rannten durch das Gestrüpp. Als Giants Schrotflinte erneut krachte, sprintete Becker zu seinem Packard. Nun feuerte Tommy im Laufen seinen Karabiner ab. Giant riss mit einer Salve aus seinem Doppellauf ein Stück aus der Karosserie des Packard. Becker sprang in das Coupé und riss am Choke, aber der Anlasser klemmte. Der Motor startete just in dem Augenblick, als Tommy eine Kugel durch die Windschutzscheibe jagte, und Arno raste schleudernd aus der Lichtung davon. Dabei beschoss er Speck und Giant durchs Beifahrerfenster, bis sein Revolver leer war.

»Die Reifen, Giant!«

Der Schwarze ließ sich auf ein Knie nieder.

WUMM! Die Ladung Schrot schlug in Beckers Tür ein. Zu hoch.

Giant feuerte noch mal, der Lauf flog nach oben und durchsiebte den Kotflügel weit oberhalb des Reifens.

»Was ist denn da los?« Lunas Hände umklammerten Jacks Arm wie ein Schraubstock.

»Sie haben ihn vertrieben! Diese Irren!«

Giant rannte auf den Käfig zu.

»Was habt ihr beiden Verrückten euch nur dabei gedacht?«, begrüßte Jack die zwei.


»Wusstest du nicht, dass sie kommen?« Luna musste sich auf Jack stützen.

»Mir erzählt doch keiner was.«

»Moment, wir holen euch raus«, sagte Tommy.

»Wie habt ihr denn den Wagen hierhergekriegt?«

»Geschoben.« Giant legte sich die Kette um die Brust und zog.

»Geht aufschießen nicht schneller?«

Die Kette zersprang so plötzlich, dass der Riese fast sein Gleichgewicht verlor.

Jack trat die Käfigtür auf.

»Danke, Großer. Bleib bei Luna.«

Jack nahm die Schrotflinte und wandte sich an Tommy: »Meinst du, wir kriegen ihn noch?«

»Wenn wir einen Reifen erwischt haben.«

Arno Becker schaffte es bis zur Asphaltstraße, bevor er den defekten Reifen bemerkte.

»Scheiße.«

Das Hinterrad auf der Beifahrerseite schlackerte. Aber es war nicht so schlimm, dass er anhalten musste, noch nicht. Vor allem nicht, wenn ihm der Schrot um die Ohren flog und er hunderttausend Dollar auf der Rückbank hatte. Er musste nur zwei, drei Kilometer weiterfahren. Irgendein Trottel hielt immer an, um einem beim Reifenwechsel zu helfen, und dann hatte er eine neue Karre.

Arno ließ sich doch von einer Reifenpanne nicht aufhalten. Schlimmstenfalls, wenn die Missgeburten ihn wirklich einholen sollten … Becker griff nach der Maschinenpistole auf dem Beifahrersitz. Er hätte die schnellere Bleispritze da unten am Käfig benutzen sollen!

Na ja.

Das Lenkrad ruckelte in seinen Händen und er konnte den Reifen hinten hören – badumm-badumm-badumm. Im Seitenspiegel sah er das schwarze Modell T ganz klein hinter sich …


»Den holen wir nie ein.« Tommy steckte noch eine Patrone in die Kammer der Winchester, während Jack Vollgas gab.

»Er schlenkert!«, rief Jack. »Ich glaube, du hast einen Reifen erwischt, Tommy!«

Aber Becker war noch nicht erledigt. Eine lange Salve aus seiner Maschinenpistole zerschmetterte das Heckfenster des Packard. Er feuerte blindlings auf den Wagen hinter ihm.

»Jesus!« Jack versuchte, dem Ping-Ping-Ping der.45-Kugeln auszuweichen, die das Chassis des Fords trafen.

Dann warf Becker die Waffe wieder weg und packte das Lenkrad mit beiden Händen. Vor ihm lag eine Haarnadelkurve. Der Packard neigte sich in der Kurve extrem zur Seite.

»ANHALTEN, JACK!«

Der Zwerg klammerte sich an Jacks Bein fest, während er sich mit einem Fuß vom Armaturenbrett abstützte.

»Bist du verrückt geworden?«

»HALT AN, VERDAMMT!«

Jack trat voll auf die Bremse und verlor fast die Kontrolle über den Wagen, der zur Seite schleuderte.

Arno Becker war schon halb durch die Haarnadelkurve, als er sah, wie Tommys Wagen hinter ihm schleudernd zum Stehen kam.

Arno wunderte sich. Warum gaben sie die Verfolgungsjagd auf?

Plötzlich stürzte ein Elefant aus dem Straßengraben auf den demolierten Packard zu. Ein Fünftonner, der mit fünfzig Stundenkilometern auf ihn zuraste.

»Ach, du Scheiße.«

Ambassador rammte den Packard von der Seite. Der Hinterreifen platzte, der Wagen eierte in einem unbeholfenen Walzer – eins, zwei, drei – auf die andere Straßenseite, sprang wie ein Hockeypuck vom Asphalt und rammte eine Sumpfkiefer. Der Elefant schob den Wagen mit einem Ruck der Stoßzähne vom Baum weg und in den Straßengraben. Arno Becker hing nun kopfüber. Der Packard drehte sich auf seinem Dach wie eine auf dem Rücken liegende Schildkröte. Becker fluchte wütend und suchte verzweifelt nach seiner Maschinenpistole. Jack konnte das Geratter der Waffe hören und sah den Blitz-Blitz-Blitz der Mündung.

»DU VERDAMMTER HURENSOHN!« Speck rutschte von seinem Sitz auf das Trittbrett des Wagens.

Ambassador wich taumelnd von dem schrottreifen Packard zurück, der nun still im Straßengraben lag. Er wich tatsächlich zurück, dieser Elefantenbulle.

Aber nur ganz kurz.

Becker versuchte verzweifelt, sich aus dem Fluchtwagen zu befreien, als er sah, wie der Elefant zurückkam und ganz gelassen und bedächtig um den Schrotthaufen herumlief. Arno war sich sicher, dass er das verdammte Biest getroffen hatte. Er konnte eine Reihe von Einschüssen an Rüssel und Flanke sehen. Aber offensichtlich war der Elefant nicht tödlich verletzt und hatte sich auch nicht in die Flucht schlagen lassen. Es war, als hätte die Maschinenpistole das Tier nur zu einem noch gezielteren Angriff angestachelt.

»Hast du immer noch nicht genug?«

Becker tastete nach einem neuen Magazin, als er sah, wie ihn die riesigen Augen über die Chromverzierungen der Motorhaube hinweg betrachteten. Zwei riesige, intelligente Augen starrten in seine.

»NA, KOMM SCHON!«

Der Elefant hob seinen massigen Kopf, als wollte er dieser Aufforderung folgen. Ein letztes wütendes Trompeten und dann senkte er den Kopf wieder. Die Erde bebte. Und fünf rasende Tonnen Bestie stießen Elfenbeinspeere durch die Windschutzscheibe, durch das Lenkrad und durch den Dreckskerl, der dahintersaß und fluchte. Mit einem Ruck zog der Elefant den auf seinen Stoßzähnen aufgespießten Arno durch die Windschutzscheibe. Als Tommy und Jack den Straßengraben erreichten, war Ambassador schon verschwunden, verschluckt vom Kieferndickicht. Jack näherte sich ganz vorsichtig Beckers Automobil. Er sah einen platten Reifen, der sich langsam drehte. Er hörte das Knarren von Metall und das Zischen des zerbrochenen Kühlers.

Becker hing an der Windschutzscheibe, ein Wirrwarr von Eingeweiden, aus denen das Blut blubberte, über die Motorhaube verteilt.

»Sieht aus, als hätte Ambassador uns die Arbeit abgenommen.« Tommy warf den Karabiner hin und ließ sich daneben fallen.

»Sieht ganz so aus«, stimmte Jack zu und spähte in den Wagen, wo er Doc Snyders Tasche entdeckte.

»Mach schon.« Tommy nickte ihm auffordernd zu.

Jack kroch über die Motorhaube und an Beckers aufgeschlitzter Leiche vorbei, um an Peewees Geld zu kommen.

»Er ist nicht dazu gekommen, was auszugeben, was?«, scherzte Tommy und streckte sich auf dem Boden aus.

»Tommy …?«

Ein dunkler Fleck sickerte durch die Hose des Zwergs.

»Mensch, Tommy!«





KAPITEL SECHZEHN

Drei Tage nach Arno Beckers viel zu gnädigem Ende starb auch Tommy Speck. Er sei verblutet, so Doc Snyder. Eine Kugel aus Beckers Maschinengewehrsalve hatte seine Oberschenkelarterie verletzt. Bei Eileen Speck setzten einen Tag nach der Beerdigung ihres Mannes die Wehen ein. Und es lief nicht gut. Das Baby rutschte in Steißlage in den winzigen Geburtskanal der Mutter. Mutter und Kind schwebten in Lebensgefahr und Doc war vor eine schwierige Entscheidung gestellt. Wenn er zu lange brauchte, um das Baby herauszuziehen, bedeutete das für Mutter und Kind den sicheren Tod, aber die einzig sichere Methode, das Kind herauszuholen, war, seinen Schädel zu zertrümmern und es abzutreiben, was Eileen entschieden ablehnte.

Die einzige andere Möglichkeit war ein massiver Eingriff, um das Kind zur Welt zu bringen.

»Ich muss Ihnen das Becken brechen«, sagte Doc zu Eileen, die bereits schreckliche Qualen ausstand.

»Solange nur mein Baby überlebt«, krächzte sie.

»Das kann ich nicht garantieren.«

»Tun Sie einfach Ihr Bestes.«

Es gelang Doc, Eileens Geburtskanal so sehr zu weiten, dass die Entbindung schließlich erfolgreich war. Tommys Frau konnte ihr Baby noch in den Armen halten und sogar kurz stillen, bevor sie dem Schock erlag.

Eileen hatte gesagt, ihre Tochter sei perfekt wie eine Blume, und so kam sie zu ihrem Schaustellernamen. Flower war klein, aber keine Zwergin. Sie war, wie ein Bauer sagen würde, vollkommen normal. Ihrem Daddy wie aus dem Gesicht geschnitten, bemerkte Half Track, aber die Freude, die jede Geburt in der Schaustellergemeinde auslöste, war von Trauer getrübt.

Flower Speck würde zwar nicht bei ihren Eltern aufwachsen, aber Jack wusste, eine Familie hatte sie trotzdem.

Luna besorgte eine Amme für das Neugeborene und brachte es in ihrer eigenen Wohnung unter. Eileen wurde neben Tommy auf einer Anhöhe am Alafia River begraben. Aber natürlich am Little Alafia.

Nach dieser traurigen Zeremonie wandte sich die Gemeinde ohne Schuldgefühle oder Proteste ganz praktischen Erwägungen zu. Becker war tot, aber die Schausteller konnten nicht sicher sein, dass sie nicht irgendein anderer Psychopath heimsuchte. Vor Oliver Bladehorn waren sie jedenfalls nicht sicher. Und dann war da noch die Frage, was mit Peewees Geld geschehen sollte.

Nur wenige Freaks hatten eine Ahnung, woher das Geld stammte, mit dem Luna ihre Rechnungen bezahlte, die medizinische Versorgung ihrer Kinder sicherte und ihr Winterrefugium finanzierte. Und nur die Mondfrau und Doc wussten, dass das Geld, für das Bladehorn über Leichen gehen würde, Peewees Erbe war. Luna berief ein Treffen im Café ein, um die Situation zu erklären und die anderen nach ihrer Meinung zu fragen. Alle Hocker, Stühle und Sitznischen waren von Arbeitern und Artisten besetzt, die ganz ruhig und ohne Zwischenrufe zuhörten, als Luna sie über das Depot bei der Bank in Tampa aufklärte, die Peewees eingelöste Wertpapiere investiert hatte, und sie fügte hinzu, dass es Peewees eigene Entscheidung war, mit diesem Geld die Gemeinschaft zu unterstützen, die ihr zur Heimat geworden war, und dass es auch Peewees unumstößlicher Entschluss gewesen war, das gesamte Anlagevermögen zu veräußern.


»Wie viel haben wir denn?«, fragte Cassandra.

»Etwas über eine Viertelmillion Dollar«, antwortete Luna; und plötzlich wurde es im Café mucksmäuschenstill.

»Es ist natürlich ein Segen«, meldete sich Gregory zu Wort. »Aber wenn wir nicht vorsichtig sind, kann es auch zum Fluch werden. Geld entzweit ebenso oft, wie es heilt.«

»Das stimmt«, sagte Luna. »Ich lege gern Rechenschaft über jeden Cent ab, der ausgegeben wurde, aber denkt daran, das Geld gehört Peewee. Ist irgendjemand anderer Meinung? Wenn ja, dann sagt es jetzt oder haltet die Klappe.«

»Ich würde gern mit der Prinzessin reden«, sagte jemand, und es folgte ein zustimmendes Raunen. »Sie soll auch unsere Meinung dazu hören.«

»In Ordnung«, sagte Luna und bat Half Track, auf Kosten des Hauses Essen auszugeben.

Bei Pfannkuchen, Würstchen und Kaffee wurden die verschiedensten Ideen diskutiert, was mit Peewees Vermögen geschehen solle, wobei einige drängten, das Geld sofort zu verteilen, während andere alles wieder an der Börse investieren wollten.

»Einige Leute machen an der Wall Street ein Vermögen«, meinte Penguin. »Warum nicht auch wir?«

Jack stimmte ihr zu. Der Markt war doch immer eine sichere Sache, und ganz besonders, wenn man eine Viertelmillion einsetzen konnte, oder? Aber er wusste, dass Peewee anderer Meinung war.

Die Schausteller versammelten sich vor dem stark geschrumpften Thron der Prinzessin, wo sie ihr Edikt anhörten. Fast alle waren verdutzt zu hören, dass Peewee sämtliche Wertpapiere verkauft und nicht vorhatte, auch nur einen roten Heller neu zu investieren.

Peewee gab ganz offen zu, dass ihre Vorsicht teilweise auf Instinkt beruhte. »Aber ich lese auch«, sagte sie und erklärte ihre weiteren Gründe, den Markt zu meiden. »Seht euch nur Tampa an. Terry Dobbs war mal ein großes Tier und wir alle wissen, was aus ihm geworden ist.«


Peewee erklärte weiter, dass Tampas Wirtschaft einst als bombensicher gegolten hatte.

»Aber jetzt sind die Banken pleite, die Immobilienpreise sind im Keller; und was noch viel schlimmer ist, die Stadt hat keine Chance, wieder auf die Beine zu kommen. Es ist kein Geld da, um wieder aufzubauen, was den Bach runtergegangen ist, und keiner kann seine Schulden bezahlen.«

Am Ende, nachdem die Prinzessin ihre finanziellen Entscheidungen vor der Gemeinschaft gerechtfertigt hatte, wies sie darauf hin, dass es im ganzen Land solche Spekulanten gab wie die, die Tampa wirtschaftlich ruiniert hatten.

»Mein Vater hat das Vermögen meiner Mutter an der Wall Street verloren, und es gibt Tausende Männer wie ihn, die mit Geld, das sie nicht haben, Papier kaufen. Schlaue Männer … skrupellose Männer, die nur einen Federstrich von der Pleite entfernt sind.

Früher oder später werden im ganzen Land, von San Francisco bis New York, Rückforderungen gestellt werden, und was geschieht dann mit dem Markt? Ich weiß es nicht. Niemand weiß es. Aber eines weiß ich ganz gewiss: Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um ans Reichwerden zu denken. Wir haben alles, was wir brauchen. Wir sollten uns lieber Gedanken darüber machen, wie wir das, was wir haben, schützen können.«

»Aber wir ’aben es doch geschützt, nischt wahr?«, meldete sich Marcel zu Wort und sein Bruder nickte zustimmend. »Und wir ’aben Sie beschützt. Und bei allem Respekt, Prinzessin, dafür ’aben wir teuer bezahlt. Das Feuer. Tommy und Eileen. Flambé und seine Familie. Ganz zu schweigen von unserem ’ab und Gut!«

»Jedes Mal, wenn man einen Zug besteigt, geht man ein Risiko ein«, warf Luna scharf ein. »Jeder Schausteller weiß, dass es nie eine Garantie für irgendetwas gibt und dass uns nichts geschenkt wird. Wir sind ein Risiko eingegangen, als Peewee zu uns kam, das stimmt, aber im Gegenzug haben wir ein Vermögen bekommen.«

»Aber nicht alle von uns wussten, dass wir in Gefahr waren«, warf Cassandra ein. »Eigentlich wusste kaum einer Bescheid.«


»Aber das Geld hast du gern genommen«, erwiderte Luna. »Nicht einer, der wegen Geld zu mir gekommen ist, hat sich dafür interessiert, woher es überhaupt stammte. Du, Cassandra, du bist in Toledo von einem Zirkuswagen gefallen, hattest keine Bleibe und warst arm wie eine Kirchenmaus. Peewee hat deine Nummer finanziert und dir einen Wohnwagen gekauft.

Mit Peewees Geld wurde das Café gebaut, das wir alle nutzen. Sie hat Ambassador gekauft und sein Futter bezahlt. Und als Pinhead letzten Herbst wegen Totschlag verhaftet wurde, wer hat ihm da den Hals gerettet?

Die Prinzessin hat jedem Einzelnen von euch auf irgendeine Art geholfen, aber selbst wenn nicht, wenn keiner auch nur einen Heller von ihr bekommen hätte, das sollte eigentlich egal sein. Wir sind Schausteller. Der Boss macht ein Geschäft klar und alle stehen hinter ihm. Und hier bin ich der Boss. Ich habe Peewee mein Wort gegeben, dass sie über ihr Geld verfügen kann, wie sie will. Es gehörte ihr, als sie herkam, und es gehört immer noch ihr.

So läuft die Chose hier.«

»Aber ist das nicht mit Gefahr verbunden?«, fragte Penguin. »Sind wir überhaupt sicher?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, für Sicherheit zu sorgen«, antwortete Jack. »Nur eine todsichere Methode.«

Einen Augenblick lang sagte niemand etwas.

»Also«, brach Half Track das Schweigen. »Wer macht es?«

Jack verschickte zwei Telegramme, bevor er sich zur Heimreise nach Cincinnati aufmachte. Das erste ging an Mamere und Martin per Adresse ihrer Familie. Es war eine Mitteilung für den Notfall und gleichzeitig ein Geständnis. Das Telegramm versprach: brief folgt. Das andere ging an Spuds Staponski. Jack wusste nicht, ob sich der Geschäftsmann aus Cincinnati besonders über eine Nachricht von einem Kerl freuen würde, der bei ihm meistens für lau Bier trank. Aber schließlich hatte er alle seine Schulden bei Spuds bezahlt. Und jetzt ging es um etwas ganz anderes. Diesmal reiste Jack im Sitzwagen. Kein Schlafwagen, kein Erste-Klasse-Luxus. Er hatte noch immer einen Packen Geldscheine von Bladehorns Vorschuss übrig, aber er hatte in den letzten Wochen Genügsamkeit gelernt. Ein Schlafwagenabteil wäre nur Verschwendung gewesen.

Er ließ sich nicht zum Kartenspiel hinreißen und auch zu keiner Konversation, jedoch aus ganz anderen Gründen als auf der Hinreise. Im Zug nach Tampa war Jack fast ständig in den Speisewagen oder an einen Kartentisch oder in das private Schlafwagenabteil einer Frau eingeladen worden. Der gut aussehende Mann mit dem schicken Anzug und dem Filmstarlächeln blieb selten lang allein. Das war jetzt anders. Jack hatte immer noch einen Batzen Geld. Er hatte auch noch seinen Anzug. Aber keiner forderte ihn mehr zum Spielen, Trinken oder Tanzen auf. Keiner der Geldsäcke und keines ihrer Schätzchen mit den wohlgeformten Beinen.

Jack erwischte seine Mitreisenden dabei, wie sie die quer durch sein Gesicht verlaufende Narbe anstarrten. Seine aufgeplatzten Lippen, die gerade erst zu hellrosa Fleisch verheilten. Das durch die von Narben und Nähten hochgezogene Oberlippe freigelegte Zahnfleisch. Sie waren fasziniert, diese gut betuchten und kultivierten Leute, und sie waren entsetzt. Sie bemühten sich, diskret zu sein. Jack wusste, wie schwierig das war, denn er selbst hatte vor gar nicht allzu langer Zeit das gleiche Spiel gespielt.

Kein Flittchen zerrte Jack zum Grammophon. Es gab keine Zweideutigkeiten und keinen Flirt. Und ganz bestimmt keine Sexangebote. Natürlich gab es die Möglichkeit zu spielen, aber nicht mit den Leuten, die richtig Geld hatten, nicht mit den Herren im Raucherwagen, die ihre Karten an die Brust drückten und ihren Blick abwendeten, wenn Jack vorbeiging. Lon Chaney, bitte im Dienstwagen melden! Wenn man nichts dagegen hatte, mit Landstreichern zu spielen … Die Kinder zumindest waren völlig ungehemmt in ihrer Grausamkeit. Wenn sie Jack im Speisewagen sahen, lachten sie, als wäre er als besondere Halloween-Attraktion nur zu ihrem Vergnügen engagiert worden.

Ungelenk stand er von seinem Sitz zweiter Klasse auf und ging zum Frühstück in den Speisewagen. Die morgendliche Mahlzeit war eine eher demokratische Angelegenheit. Proleten und Pärchen auf Hochzeitsreise nippten gemeinsam in gepflegter, zigarrenrauchschwangerer Atmosphäre an ihrem Orangensaft. Jack fand einen freien Platz hinten im Waggon und war gerade bei der zweiten Tasse Kaffee, als ein Schaffner mit einem Korb voller Zeitungen vorbeikam. Jack erkannte den Schwarzen von seiner Hinreise wieder.

»Zeitung, Sir?«

»Danke, nicht jetzt.«

Jack hatte stets seine Hand auf der gut eingefetteten Tasche in seinem Schoß liegen. Es war kein Handkoffer und auch keine Reisetasche, sondern eine kleine Umhängetasche, die frisch mit Sattelseife eingerieben worden war.

»Zeitung für Sie, Sir?«

Der Schaffner wandte sich an einen elegant gekleideten Mann und seine Kumpane.

»Zeitung?«, fragte der Schaffner erneut.

»Ja, für mich.«

Ein Bankier, wie Jack aus zufällig gehörten Gesprächsfetzen erfahren hatte. Ein selbstgefälliger Fettsack mit Weste, schick frisiert und manikürt. Pomadenglanz im Haar. Der Schnurrbart gewachst. Ein Mann, der Befehle erteilte und es gewohnt war, dass sie ausgeführt wurden. Er saß mit seiner Frau, nur halb so alt wie er, und einer Gruppe ähnlich gekleideter Geschäftsleute und ihrer Frauen zusammen, die sich alle krampfhaft bemühten, Kultiviertheit auszustrahlen oder was sie dafür hielten. Ein Millionärsfrühstück.

Jack fiel auf, dass der Bankier sich bei dem Schwarzen, der ihm die Zeitung reichte, nicht bedankte. Mit einem Knallen schlug er die Zeitung auf.

»Typisch Malcolm«, zwitscherte seine Frau einer Jüngeren zu. »Selbst beim Frühstück denkt er nur an die Geschäfte.«

Die andere, ein molliges, junges Ding, nickte und spielte mit ihrer Perlenkette.

»Ja, albern, nicht wahr? Ich meine, wozu macht man denn jede Menge Geld, wenn man sich nicht die Zeit nimmt …«


»Malcolm?«

Eine tiefe Stimme unterbrach das Geplapper der Frauen.

Jack sah auf und bemerkte, dass der Bankier auf seinem Sitz erstarrt zu sein schien. Seine Augen waren hervorgetreten, Arme und Beine stocksteif.

»MALCOLM?«

Als der wohlhabende Mann vornüber mit dem Gesicht in seine Maisgrütze fiel, schreckten seine Begleiter panisch auf. Jack fiel die Zeitung auf dem Boden auf. Eine fett gedruckte Schlagzeile verkündete:

29. Oktober 1929


Krach an der Wall Street – Sturm auf die Banken

Das reich verzierte Gittertor, das Zugang zu Oliver Bladehorns Grundstück gewährte, war unbewacht. Jack drückte dagegen. Ächzend bewegten sich die rostigen Scharniere und Jack humpelte auf das Gelände. Nirgends um die Art-déco-Villa patrouillierende Wachleute zu sehen. Kein Krocket und keine Krinolinen auf dem Rasen. Die langen Reihen von Wacholder-, Stechpalmen- und Azaleenhecken waren offenbar lange nicht gestutzt worden. Die Blumenbeete waren von Herbstlaub bedeckt, geradezu darunter begraben. Das angenehme Aroma verrottender Ahornblätter lag in der Luft.

Jack nahm den asphaltierten Weg rund um die Villa, zwischen den Bäumen hindurch. Der Dachfirst des Schmetterlingshauses war jetzt, da die Ulmen ihr Laub verloren hatten, leicht zu sehen. Es war weit und breit kein Dienstpersonal zu entdecken, aber aus dem Treibhaus erklang das Grammophon. Die Klavierklänge nagten an Jacks Erinnerung. Wo hatte er diese Platte nur schon einmal gehört?

Es war in Frankreich. Natürlich … Im Lazarett. Er konnte Gilette vor sich sehen, wie sie sachte den Staub von der glänzenden Platte wischte und die Nadel vorsichtig in eine Rille setzte. War es Mozart …? Mozart, ja. Oder irgend so jemand. Jack nahm die Tasche in die andere Hand, drehte an dem Messingknopf der klapprigen Tür und ging hinein.

Es war kein Grammophon, sondern ein Radio. Umwirbelt von Millionen bunter Schuppen schaukelte Oliver Bladehorn zu Mozarts Melodie hin und her. Ein wunderschönes Insekt schlug auf seinem kahlen Schädel die Flügel auf, während er dessen Vetter auf ein Brett heftete.

Irgendetwas verfaulte da drin. Verwesungsgeruch stieg Jack in die Nase.

»Sie werden unruhig.« Bladehorn wischte ganz gelassen einen Monarchfalter von seinem Arm, so als hätte er Jack schon den ganzen Morgen erwartet. »Zeit für die Wanderung, nehme ich an.«

»Zeit, die Fenster aufzumachen«, stimmte Jack zu.

Bladehorns Kopf drehte sich wie ein Geschützturm. Wie bei einer Schleiereule. Sein sabbernder Mund schien sich zu einer Art Lächeln zu verziehen. Das Insekt putzte sich unbemerkt auf seinem Kopf.

»Du lieber Himmel, Jack! Was ist Ihnen denn zugestoßen?«

»Ich habe mit dem Feuer gespielt.«

»Und mit Messern, wie’s aussieht. Ich hoffe nur, die ganze Mühe war nicht vergebens.«

»Ich habe das Geld gefunden«, versicherte ihm Jack. »Das meiste jedenfalls und alles in bar.«

»Bar? Ein unerwarteter Segen. Sie kennen sich in diesen Dingen sicher nicht aus, Mr. Romaine, aber momentan ist es sehr schwierig, an Bargeld ranzukommen.«

»Ich weiß, was es heißt, die Bank zu sprengen.« Jack lehnte sich auf einen Pflanztisch. »Und Sie auch, wie’s aussieht.«

»Das stimmt schon.« Bladehorn wischte sich die Hände an seiner Schürze ab. »Aber da ich mein Geld wiederhabe, kann ich von vorn anfangen.«

Bladehorn streckte seine Hand aus wie ein Priester, der ein Kind taufen will.


»Mit Geld kann man sich auf Wanderschaft begeben, wissen Sie? Wie ein Schmetterling. Wahrscheinlich Richtung Süden in meinem Fall. Zu den Inseln vielleicht. Irgendwohin, wo ich mich in meinen Kokon zurückziehen kann. Sie kommen, das muss ich gestehen, Mr. Romaine, keine Sekunde zu früh.«

Jack warf die Tasche Bladehorn vor die Füße. Der zeigte kurz Verärgerung, bevor er sich bückte, um sie aufzuheben, den kahlen, polierten Schädel wie vor Ehrfurcht gebeugt. Der Schmetterling flatterte von seiner glänzenden Glatze davon.

Bladehorn öffnete die Tasche mit zitternden Händen.

Doch dann …

»Was? Was soll das bedeuten?«

In der Tasche lag eine Puppe. Nur Peewees alte Lumpenpuppe. Das Geschenk einer Mutter an ihr Kind.

»Was … haben … Sie … mir … da … mitgebracht?« Der Vater der Fetten Frau drehte der Puppe den Hals um.

»Es ist ein Geburtstagsgeschenk.«

»Ein …? Was reden Sie denn da?«

»Sie haben wirklich keine Ahnung, was? Sie verdammter Hurensohn. Sie können sich nicht mal erinnern.«

»Erlauben Sie sich keine Scherze mit mir, Mr. Romaine! Ich bin nicht so machtlos, wie Sie zu glauben scheinen!«

»Ich glaube es nicht nur, Bladehorn. Ich weiß es.«

Jack beugte sich vor und kam mit seinem zusammengeflickten Gesicht ganz dicht an Bladehorns.

»Und ich weiß auch, Oliver, dass Sie jetzt ganz andere Sorgen haben als mich.«

»Becker wird keine Ruhe geben«, knurrte Bladehorn. »Ich kenne Arno. Er wird Sie finden.«

»Hat er schon. Sehen Sie mich an. Aber wissen Sie was? Während unserer stundenlangen Unterhaltung hat Arno mir alles über Ihre Probleme erzählt. Schlechte Investitionen, Wölfe vor der Tür … Und jetzt, Mann, da sind doch glatt die Banken pleite!«

»WO IST MEIN GELD?«

Seine Glatze lief dunkelrot an.


Jack wich einen Schritt zurück.

»Ich habe Ihr Geld«, sagte er. »Ich habe es mir genommen, ich behalt’s und Sie können absolut nichts dagegen tun.«

Bladehorn stürzte auf den Pflanztisch zu, aber Jack holte den Schlagring aus der Tasche und schlug Bladehorn quer über die Nase. Als der fluchend hintenüberfiel, nahm Jack sich die Pistole, die immer griffbereit in der Schublade des Pflanztischs lag.

»Das können Sie nicht machen!«

Blut strömte über Bladehorns Gesicht und Zähne. Der Hurensohn sah aus wie eine Kürbislaterne.

»FÜR WEN HALTEN SIE SICH EIGENTLICH?«, schrie der Gangster.

»Ich weiß nicht so genau.« Jack steckte die Pistole in die Tasche. »Aber jedenfalls bin ich kein Wurm.«

Als Jack Romaine aus dem Schmetterlingshaus kam, standen vier Männer mit Maschinenpistolen davor. Drei davon kannte er nicht, der vierte war Spuds Staponski.

Spuds hatte Jack seit seiner Reise in den Süden noch nicht gesehen.

»Hast du mit einem Hund gekämpft, mein Hübscher?«

Jack holte ein paar Scheine aus seiner Westentasche.

»Fünfhundert waren ausgemacht, wenn ich mich nicht irre.«

Staponski zählte das Geld.

»Sind wir quitt?«

Spuds steckte die Scheine in seine Tasche.

»Mach schon, dass du wegkommst.«

Jack humpelte an ihm vorbei. Er hörte, wie die schweren Bolzen der Maschinenpistolen gespannt wurden und Ledersohlen Richtung Treibhaustür schlurften. Kaum war er auf dem Asphaltweg, als das Waffenquartett die Stille des kühlen Herbsttags zerstörte. Glasscherben klirrten wie ein misstönendes Glockenspiel in das Insektenhaus. Jack blickte sich um und sah Tausende Schmetterlinge in den Himmel flattern. Wie von ihren Schnüren befreite Drachen.




EPILOG

An einem Spätnachmittag im Dezember weht ein feuchter Wind vom Golf her über den von Zypressen und Kiefern gesäumten Baseballplatz unweit des Little Alafia. Ein Radiosprecher schildert minutiös ein Spiel; und seine Stimme ist vor Begeisterung ganz rau und von Störungen verzerrt.

»… Der Pitcher der Reds ist At Bat. Joe Dawson steht an der Platte! Wir haben in der zweiten Hälfte des neunten Innings einen Run weniger. Zwei unserer Männer sind out und zwei auf der Base. Zwei Schlagfehler und zwei Bälle im Count. Moment mal … Dawson tritt von der Platte zurück. Er steht dahinter und deutet auf das Center Field! Und zur oberen Tribüne! Für wen hält der Knabe sich, für Babe Ruth? …«

An einem Palmenstamm, der die Freiwurflinie des linken Spielfelds markiert, plärrt ein Radio. Jack Romaine steht lachend in Shorts auf der improvisierten Abwurfstelle. Sein Sohn Martin, gut aussehend und braungebrannt wie ein Filmstar, steht auf einem Jutesack und schwingt seinen Schläger. Mamere sitzt im Schatten der Bäume und schaut zu. Daneben fläzt sich Luna, mit ihrer blauen Haut und dem rabenschwarzen Haar auf einer braunen Decke im strahlend weißen Sand ausgestreckt. Im Arm hält sie ein kleines Kind, Tommy Specks Tochter. Die ist in das Mysterium vertieft, das eine Orange darstellt.

Jack winkt Luna vom Abwurfhügel aus heftig zu.

»Komm schon, Dad!«

Der junge Mann richtet über dem Sack seinen Schläger aus.

»Schick mir was rüber, wo ich draufhauen kann.«

»Alles klar, du Schläger.«

Der Wind-up. Der Wurf. Der Ball prallt wie ein Komet von Martins Schläger ab und in dem Moment ruft der Radiosprecher: »Homerun! Ein Homerun WEIT in die Centerfield-Tribüne!«

Jacks Sohn rennt den Parcours aus Taschen bis zur Homebase ab und in die Arme seinen Vaters. Luna jubelt ihnen von ihrer Decke aus zu. Und wenn man hinter dem Baseballfeld ein bisschen weitergeht, dann kommt man wieder hin, zum …

»Kaleidoscope Café«. Es ist viel los an diesem Nachmittag in der Siedlung. Gregory Lagopolus und sein empfindungsloser Zwillingsbruder folgen Gregs Sohn zu einer Eismaschine. Friederich der Unvergleichliche macht eine Grätsche um seine Hoden, um auch mal an der Kurbel zu drehen. Pinhead bringt Penguin und Half Track einen Teller mit Hotdogs. Jo Jo, Giant und der Rest dieser ungewöhnlichen Familie sitzen mit Artisten und Arbeitern beim Essen zusammen, während Jacques und Marcel mit den Hilton Sisters ein Quartett bilden, das harmonische Unterhaltung bietet.

Einige Leute werfen Hufeisen, andere spielen Domino oder Dame. Jack Earl spielt mit einem Zwerg Karten, der ihm kaum bis an die Knie reicht. Cassandra beugt sich mit ihrem Doppeldekolleté über ihre Tarotkarten und stellt ihre besondere Gabe zur Schau. Und Peewee …

Die Prinzessin sitzt an ihrem speziellen Platz auf der Veranda und trinkt Daiquiri, einen Roman und eine Zeitung griffbereit. Sie kann die neuesten Nachrichten vom Baseballplatz her hören.

… Die Runner kommen an – eins, zwei – und die ganze Mannschaft stürzt sich auf Dawson an der Platte. Der Pitcher … Joe Dawson! Wer hätte das gedacht? Joe Dawson haut einen Homerun raus und gewinnt das Spiel!


Die Prinzessin wendet ihr breites Grübchengesicht ihrem Nektarbecher zu, auf dessen Rand ein Prinz balanciert. Danaus Plexippus fächelt sachte mit den Flügeln, um das königliche Blut in seinen wundervollen Venen zu kühlen. Rostrote Flügel mit schwarzer Zeichnung. Bei genauem Hinsehen fällt jedoch auf, dass er nicht ganz unversehrt ist. Ein Flügel ist verblasst und rissig, wohl das Ergebnis einer bitter schmeckenden Begegnung mit einem Spatz, einer Eule oder einem anderen Räuber. Er ist erst vor wenigen Wochen geschlüpft, dieser zähe Nomade. Er hat noch keinen Nachwuchs gezeugt, hat nicht mal seine Wanderung beendet, aber betrachtet man ihn hier in königlicher Gesellschaft, so wird klar …

Seine Metamorphose ist vollendet.

ENDE
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